
Rosa Luxemburg und anderen Freunden zusammen. Am folgen­
den Tage noch arbeitete er iür die Parteiblätter.

Die losgelassene Bourgeoisie lechzte nach dem Blut d e ' 
„Führer“. Ihr selbst, in Gestalt von ein paar fanatischen Bür­
gern des Stadtteils, w o Liebknecht verborgen war. w ar es voi- 
behalten. ihn am 15. Januar ausfindig zu machen. Mit richtigem 
Instinkt schleppten die erfreuten Finder ihr Opfer ins Zentrum 
seiner wütendsten Gegner: ins Edenhotel, dem Stabsquartier 
der Garde -  Schützen - Division. Rosa Luxemburg gerät 
ebenso in die Gewalt der weißen Bestie. Triumph 
der Bourgeoisie: Liebknecht, der Jude. Liebknecht, der Sparta, 
kist. Liebknecht, der Hetzer, der Aufwiegler, der vateriandsjos« 
Geselle, der alles gfeidtmachen will, der für die Kommmialisie- 
rung der Frau ist. der das Geld abschaffen will usw.. so brüllt 
dfe weiße Meute.

Ro m  Luxemburg ist in ih ftr  Gewalt* Rosa Luxemburg, dic 
polnische Jüdin, die Spartakistin. die ffetzerin. die Aufwieglerin. 
Rosa Luxemburg, die rote Rosa, die blutige Rosa. Und d:c 
kaiserlichen Offiziere der- „Republik“ reiben sich die Hände: 
Kapitänleutnant Pflugk-Hartung, die Leutnants Stiege. Licp- 
mann. von Rietgen. Schulz »nd Heinz von Plugk-Hartung. Es 
reiben sich die Hände dte Hauptmänner Hoffmann und Pabst 
•nd  Petry und Herr Oberleutnant Vogel. Und der Jäger zu 
Plerd, Runge, steht vor der Tür. Es sind gute Zeiten fur ] 
Mörder. ..Der Kerl kommt nicht lebendig nach Moabit. — 
„Und die Rosa auch nicht.“

Der Jäger Runge schlägt Jen im Auto sitzenden Liebknecht 
zweimal von hinten mit dem Kolben auf den Kopf. Er schlägt 
auch Rosa Luxemburg auf den Kopf. Die Offiziere feuern ihn 
dazu an. Rosa fällt um. Runge schlägt weiter. Das Auto fährt 
nicht nach Moabit. Es fährt nach dem Tiergarten, in 
dunkle Nebenwege. Dem halb bewußtlosen Liebknecht sagt 
man. es sei eine Panne. Ob er zu Fuß gehen könne. Bewaff- 

- jje te  Soldaten rcchts und links, vom und hinten, so gehen sie 
immer weiter in das Dunkel hinein. Dann wird Liebknecht 
niedergeschlagen. Wird erschossen. Der W ald stöhnt mit dem 
Sterbenden. Liebknecht wird als „unbekannter“ Mann auf der 
Unfallstation von Leutnant Liepmann abgeliefert

Rosa Luxemburg wird niedergeschlagen. Man schiebt die 
Leblose ln den Wagen. Der Oberleutnant Vogel sitzt neben der 
Btatühcrstrflmtea. Ein Mann schl&gt Rosa Luxemburg mit der 
Pistole auf den Kopf. Der Oberleutnant Vogel M it die Pistole 
ihr an  die Schläfe und scKfeBt ihr eine Kugel ins Gehirn. Man 
fährt nach dem Landwehrkanal im Tiergarten und wirft die Tote 
ins W asser. Die Mörder machen einen offiziellen Bericht: 
..Liehfcnecht auf der Flucht erschossen.“  Sie schreiben: ..Rosa 
Luxemburg ist von d er Menge gelyncht worden.“ Die Mörder 
halten ein Zechgelage im Bdenbotd. Sie lassen sich ptrotogra- 
phieren. Sie lächeln, reiben sich die Hände. Urnen kafin ia 
nicht« geschehen. Es sind gute Zeiten für M örder.1- Der .V or­
wärts“  jubelt: ..Spartakus niedergerungen. Spartakus ist t o t “ 

Karl Liebknecht, der Symbol und Name des revolutionären 
Proletariats und seines Januar-Aufstandes war. starb, wurde 
erm ordet als d er Aufstand erstickt und das kämpfende Prole­
tariat Berlins in das Dunkel der Knechtschaft zurückgetreten 
war. Karl Liebknecht Rosa Luxemburg und all die vielen — 
vielen gefallenen Proletarier, sie werden gerächt werden.

Mc 1«tn «er Revenflra n «  
«e rcwMlHirc lagen«

Ueber W Jahre demokratische Republik, über 10 Jahre I 
demokratischer Mord liegen hinter uns. Ctes Proletariat er-1 
rang manchen Sieg und erlitt viele Niederlagen, Aus all dem I 
Geschehenen zu lernen und danach zn handeln, ist das Gebot 
der ^KBtkIc

Nach dem Novembersturz 1918. der sieb fast unblutig voll­
zog. zeigte sich das Proletariat in seiner ganzen Hilflosigkeit 
Die Folgen der Vernachlässigung der sozialistischen Erziehung 
wirkten sich katastrophal ans. F ast nichts w ar von einem 
selbstbewußten Proletariat zu merken. Diesen Umstand 
machte die sich schnell vereinigende Konterrevolution von 
Ebert bis Lndendorff zunutze, um die rebellierenden Massen 
blutig niederzuscblagen. Die SPD-, die mit ihren demokrati-1 
sehen Parolen viele -Arbeiter für sich einfmg. stellte so den 
gröBten ScImtzwaH gegen die herannahende sozialistische Re­
volution dar. Nur auf Grund dieses Erfolges w ar es möglich. 
Im November und Dezember des Jahres 1918 alle Erhebungen 
des Proletariats niedenuschlagen. Fieberhaft arbeitete die 
blutgierige Reaktion und ihre Lakaien, die demokratische Re- 
Dublik zu festigen. Allerlei Gesindel war zur Bildung der 
berüchtigten Freikorps gut genug. Zum 19. Januar 1919 wur­
den die Wahlen zu r Nationalversammlung ausgeschrieben. Fur 
denkfaule Proletarier ließ man sogar die Sozialisierung auf] 
dem Papier, marschieren. Hierdurch gelang es der SPD., viele 
Ariüeitör In die Passivität zu drängen. Nachdem so alle Vor­
bereitungen getroffen waren, ging die provisorische Regierung 
dazu über, dem Proletariat dic Errungenschaften des 9. No­
vember wieder zu entreißen

Am 4. Jaanar 1919 
enthob man Emil Eichhorn wegen spakatistischer Betätigung 
seines Amtes als Polizeipräsident Berlins. Dadurch woll­
ten sie die Bewaffnung der Arbeiterschaft verhindern. Auf 
diesen Anschlag antwortete das revolutionäre Proletariat, in­
dem es sich der Reaktion im offenen Kampfe gegenüberstellte. 
Am 5. Januar wurden Zeitungsdruckereien. Polizeipräsidium 
usw. in rote Festungen verwandelt, ln den Straßen Berlins 
tobte unerbittlich der Kampf. Spartakus beherrschte bald! 
Beriin. Schulter an Sohulter kämpfte <fie revolutionäre Jugend 
mk dem erwachsenen Proletariat. Jedoch konnte seine Macht I 
nicht voll zur Entfaltung kommen, da sich ihm der größte Feind I 
entgegenstellte:

Der Unverstand der Madsea.
Ueberall ertönte der Ruf der Spießer nach Ruhe und 

Ordnung. Am 6. Januar trat der Zentralrat der SPD. zu­
sammen. um zum Stand der Situation Stellung zu nehmen. Hier] 
w ar es d e r  ..Sozialist" Noske. der die Führung der Henkers­
arbeit gegen das Proletariat übernahm. Er w ar sich der Trag­
weite seines Handelns voU bewußt, w as seine in dieser Sitzung 
abgegebene Erklärung bezeugt:

..Einer muß ja die Geschichte machen, ich bin mir -dauber 
klar; daB d as  fflr mich bedeutet daB ich als Bluthund durch 
die deutsche Revolution werde laufen müssen.“

• Somit gab sich dieser ..Sozialist“ selbst den Namen Blut- 
hand.

W ährend sich das Proletariat allerorts mit heroischer 
Kraft gegen eine Uebermacht von Feinden verteidigte, sam­
melten sich die weißen Horden vor den Toren Berlins. Die 
Konterrevolution erzeugte eine Progromstimmung gegen die 
kämpfenden Arbeiter wie selten in der Geschichte. Bei all 
dtesen Aktionen stand die SPD. mit ihrem treuen ..Vorwärts“ 
in  erste r Reihe. W er denkt nicht haßerfüllt an das Mord- 
gedicht dieser PressekanaiBe ans den Jaauartagen 1919: 

„Vielhundert Tote in einer Reih’.
KrOiciUncrT.

K arr Rosa. Radek und Kumpanei. . •
Es ist keiner dabei, es ist keiner dabet.

Proletarier!
Nachdem so das abseits stehende Proletariat abgeschreckt 

wurde, aktiv ia  den Kampf etazugrdfen. beganei die-Offensive 
gegen Spartakus. Heldenhaft verteidigte sich Sparüfcus mit 
5 nen w X g e n  Waffen «egen die müttärisch g *  ausgerüsteten 
Mörderbanden. Der Uebennadrt ^ter Soldateska mußten die

Revolutionäre unterliegen und einen Stützpunkt nach dem 
ändern aufgeben. D ie'Leichen der Proletarier häuften sich 
von Stunde zu Stunde. Am 14. Januar herrschte der weiße 
Terror uneingeschränkt in Berlin. Den Gipfel sozialdemo­
kratischer Skrupellosigkeit bildete die Präm ienausschreihuntl 
auf die Ergreifung von Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht I 
durch den sozialdemokratischen Polizeipräsidenten Eugen 
Ernst. Die Mordbetze sollte bald den gewünschten Erfolg I 
haben und bereits 24 Stunden später, am

_  15. Januar I
wurden Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht durch Denun-1 
ziation einer besoffenen, blutgierigen Offiziersmeute ausge-1 
liefert. Auf viehische Weise wurden die beiden Kämpfer der I 
Revolution - meuchlings ermordet. Ungezähhe Opfer des 
kämpfenden Proletariats ereilte das gleiche Schicksal.

10 Jahre deckt sie der küble Rasen. Weilen sie heute 
nicht m ehr unter uns, so sollen uns .ihre Taten und ihr geopfer- 

j tes Leben ermahnen, ihr begonnenes Werk fortzusetzen und 
zu vollenden.

Ihr BIik soll nicht umsonst geflossen sein. Mit stürmi­
scher Begeisterung, mit aufopferungsvollem Kampfesmut wird 

[die kommunistische Arbeiter- Jugend das- Jungproleatriat 
f wachrütteln, um der Slkaverei ein Ende zu _  bereiten. 

Mag das Proletariat Siege erringen und Niederlagen erleiden:] 
„W ir sind es gewohnt, vom Giplel in die Tleie geschleudert 

zn werden. Aber uUser Schill zieht seinen geraden Kurs lest 
und stolz dahin bis zum ZleL

Und ob wir dann noch leben werden, wenn es erreicht I wird — leben wird unser Programm: es wird die Weh der er- I lösten Menschheit beherrschen. TrotzalkSdem. .
I Unter dem Dröhnen des herangroUeaden wirtschaftlichen 
I Zusammenbruchs werden die noch schlafenden Scharen der I Proletarier erwachen, wie von den Pos an nen des jüngsten Ge­

richts. nnd die Leichen der hingemordeten Kämoler werden 
anferstehen und Rechenschaft heischen von den Flachbelade- 

I nen. Heute noch das nnterirdhtsche Grollen des Vulkans — 
morgen wird e r ansbrecbën nnd alle in glühender Asche und 
Lavastromen begraben.“

Der Geist Karl Liebknechts, der aus diesen Worten weht. 
wird die Jugend beflügeln und sie belähigen. Abrechnung zu
halten.

Der Reparafieagafercsieruiil
Das K apitals

an das deutsche Proletariat.
“ W as wir vor 4 Jahren über den Dawesplan sagten, war I 

kein W ort zuviel. Eher noch zu wenig. Allerdings ist das I 
amerikanische Kapital nach dem Prinzip jenes Mannes vor-1 
gegangen, der seiner Katze den Schwanz stückweise und m I 
Abständen abhackte.' um ihr den großen Schmerz nicht mit I 
einem Male anzutun. Endlich aber kam das letzte Ende doch. I 
Endlich packen die DoHarfftrSten das deutsche Proletariat an 
die Gurgel. Wfer dabei kaputt geht -  g u t vm  sobesser. Um 
so weniger Presser amerikanischer Zinsen. Der klägliche Rest 
halbverhungerter Sklaven ist immer noch groß genug, die I 
Konkurrenz um die Arbeitsplätze zu schüren.

Der Reparationsagent Herr Parker Gilbert, der von den I 
amerikanischen Geldgebern an das deutsche Kapital als Ueber- I 
wachungskommissar. in Wirklichkeit als Deutschlands Dik­
tator mit der Residenz Berlin eingesetzt ist. hat seinen vierten I 
Jahresbericht herausgegeben. Wenn man diesem Bericht ein I 
Motto gehen müßte, so könnte es nur heißen: wWer dumm i s t  I 
muß Prügel bekommen.“ Der Dumme ist hier das deutsche I

I Pr0*H e^G ilbert hebt lobend hervor, daß Deutschland seinen
Reparationsverpftichtungen pünktlich und loyal / ^ « « o r a n e n
is t  Also ist das für ihn ein Beweis. daB es noch mehr blechen 
kann. So sollen denn künftig Zahlungen noch über den Betrag 
von 250» Millionen Mark jährlich gelwstet w erden._D afm  
sollen die Steuern erhöhtw erckn^ Der Bendd mein t d j d  

I ■ ■! ■ttalnn StTuumualhin gäbe, die im Nottalle erscaieeaen
woden hiw itni* Ferner soll das Reich sparen. An Gehältern 
•und Löhnen natürlich, an der Krisenfürsoree und art -Sozia - 
ausgaben. Dann sollen die Ausgaben an Lander und G o m ­
den eingeschränkt werden. Damit sind die Ausgaben gemeint 
die an die von der Arbeitslosenversicherung ausK ^enerten  
Arbeitslosen gezahlt werden. Ebenso soll aus de* '
bahn noch mehr her aasgeschunden werden. Die ^Unfall- 

I statistik wird künftig also noch um ein Erkleckliches steigen.
Das deutsche Kapital w ird  sk h  das nicht zw eim al sagen 

lassen. Es w ird argum entieren wie p»Ibert; . H a* 
deutsche Proletariat bis jetzt loyal und gev^rk^haftsdis^plv- 
niert schinden und schünden lassen, also wird es auch st,In­
halten. wenn es noch mehr ausgepreßt und ĥunden w ird  
Dafür haben w ir G ew erkschaften. W irtscha fts^m okratie  sf^ 
zialdem okratische S ch ich te  m pkom missa re H err Hilferding
bemüht sich bekanntlich schon 600 Millionen Mark neuer 
Steuern aus dem  Proletaria t herauszuschinden.

F ast zw ei D rittel der von Deutschland geza l^en  Kriegs- 
kontributionen sind b a r  überw iesen. Nämlich 1739 Millionen 
Mark. Der Rest besteht aus Sachlteferungen. Von deni B ar­
überweisungen sind 943 Millionen Mark oder 54 Ptozent in 
ausländischen Zahlungsmitteln geleistet und 796 M illionen. 
in Mark. D as ist wichtig, festzuhalten E s ist zw ar noch kein I 
Beweis dafür aus w elchen M itteln-die Gesamtzahlungen e r - I 
folgt sind, aus Pum p oder Arbeitsleistungen des deutschen 
Proleatriats. Die Barüberw eisungen sind zweifellos aus den 
aus Amerika gepumpten Geldern e rfo lg t Damit « (  aber 
noch nicht erw iesen, daß die Sachlieferungen aus Lcber- 

.schlissen der deutschen Arbeiterschaft gde-stet 'sind. Die 
12« Milliarden Amerikakredite. derethalbcn Gilbert absoluter J 
König über D eutschland i s t  scheinen für ihn gar nicht zu ex i­
stieren. Es ist aber sicher, daß die größere Summe der Ge- 

I samtleistüngen aus den Amerikakrediten gezahlt sind.
U nd jetzt stelle man sich vor. daß das amerikanische- Ka­

pital seine Kredite einschrankt, die Reparationsleistungen aber 
noch über 2500 Millionen M ark gesteigert w erden sollen und I die Amerikakredite verzinst und zurückgezahlt w erden mussen.

I Und das 40 Jahre hindurch! .
I Der Gilbert argumentiert richtig. Er sagt: Hat das deutsche 
I Proletariat für das deutsche Kapital den Krieg vier Jahre 
I durchgehalten, also mag es auch fur „seine Kapitalisten bluten 
I und hungern. Gilbert weiß schon, was e r an seiner deutschen 
I Sozialdemokratie und seinen deutschen Gewerkschaften hat 
I Nicht umsonst lobt er Hilferdings Steuerschraube. Der Vor- I wärts“ ist denn auch ehrlich genug, den Gilbert-Bericht v om 

Standpunkt des Kapitalismus und der Irapitalist.schen PT^se 
■zu kritisieren. Nämlich da hingehend und daB die Zahlungen 

für das deutsche Kapital zu hoch sind, daß das deutsche Ka­
pital den Rebbach besser »um Profit schlüge

Am unehrlichsten in der Kritik n t wieder die „Rote Fahne 
Sie schlägt vor daB das Trustkapital höher besteuert weraen 
ä h T Ü ?  < £ £ . das Kapital auch n u r e t ^ P f e n n j g  Steuern 
tahif  könnte der nicht zuvor aus den Proletariern arrans- 

Igeschunden'ist; Also beißt die „Kritik“ der - Rote^ . Fa^ J ,  
nichts weiter, als ein Vorschlag zu L o h n k ü r a n ^ n n d  Baße­
rer Aaapressang. damit das Kapital seine Millionen bekom mt 
um seine Kriegsschulden abnizahfen. _  , : -------

eb  Beauftragter der ame»Btaaisdicn MfBlmdärc. der to c h  r a g * -  
drucktes Büchekben der deutschen Republik eme * « ■ “  2 « ? * *  
und Qesetzesänderungcn diktiert, der mit einem Federstrich dem

deutschen Proletariat Hunderte, von Millionen Mark Arbeitsertrag 
wegnimmt, der über Steuern Und Arbeitslosenunterstützungsentzug 
bestimmt Daß wird die Sozialdemokratie nicht hindern, den Ar­
beitern weiter zu erzählen: Alle Macht gebt vom Volke aus. W em 
dem Proletariat durch all die Hungerjahre der Demokratischen Re­
publik nach'kein Licht' äülgegan*en ist Ober-dcrr Parlamentarismus, 
der 4. Reparataonsbericht des Gilbert muß ihm Beweis sem. daß . 
die Parlamentarier die HanswürSte des Dollarkapitals sind. Ihre 
Aufgabe besteht darin, das Proletariat in Illusionen zu wiegen, 
damit es, sich besser ausplündem läßt- . . .  „  >

Im übrigen benützt die faroose „Arbeiterpresse den Ke- 
parationsbericht, um das Proletariat nationalistisch autzu- 
peitschen. In der T at hätte der Krieg gegen d ie Sozialdemo­
kratie und gegen die Gewerkschaften nicht eine Stunde geführt 
werden können. Das deutsche Proletariat hat es nicht mit 
dem Dollarkapital, sondern mit dem deutschen als dessen 
Sklavenhalter zu tun. Gegen das deutsche Kapital muß das 
deutsche Proletariat den Kreg führen. Und gegen die Sozial- 
demokrqatie und gegen die Gewerkschaften als Mit'^druUIi&e 
an der Kriegsverlängerung.und als den Agenten des deutschen 
Kapitals. Und schließlich gegen die KPD_ als dem Zutreiber 

jder Gewerkschaften. Denn Sozialdemokratie und Gewerk­
schaften sind noch dieselben wie zur Kriegszeit. Sie sind 
jederzeit bereit, das Proletariat von neuem in . den Krieg zu 
treiben. Denn Sozialdemokratie und Gewerkschaften sind es. 
die dem deutschen Kapital jetzt — zusammen mit dem Gilber:- 
Bericht, als Zusatzneujahrsgeschenk an das deutsche Prole­
tariat — ein Wehrprogramm präsentieren. .V o r  1914 waren 
Sozialdemokratie und Gewerkschaften wenigstens noch hie 
und da in der Phrase gegen” den Krieg eingestellt Heute 
machen sie für den Militarismus die Wehrprogramme. Die 
einstige Rolle Wilhelms und seiner Junker. Und diesen Ge- I werksebaften treibt die KPD. die Massen zu!

P as muß das deutsche Proletariat wissen, wenn e s  künftig 
I noch mehr ausgepreßt, noch mehr geknebelt, noch mehr be- I trogen wird, und wenn es durch die Taktik dieser Gewerk- I schaften bei Streiks u n d .  Hungerrebellionen isoliert wird.I damit es besser niedergeschlagen werden kann. Daraus rmiß 
I das Proletariat seine Lehren ziehen. Denn sie anzuwenden.I wird es im neuen Jahre mehr Gelegenheit haben als bisher.I W as das dutsche Kapital bisher aus gepumpten Geldern be- I zahlte, wird es künftig aus dem Proletariat herausschinden

müssen.
Mehr als bisher wird das Proletariat künftig angegriffen 

werden. Mag es sich darauf besinnen, daB es, wenn es als 
Klasse zusammensteht und als Klasse käm pft der Stärkere 
bleiben wird. Aber auch nur darm. wenn e s  (Be Gewerk- 
.schaften bekämpft als seinen Feind. Nur dann, wenn es seine 
fSache in die eigene Hand nimmt und nach den Parolen der 
KAP. und AAU. um die politische Macht kämpft, um die kom­
munistische Bedarfswirtschaft. -

Der „Vorwärts“. Organ der KPC.. berichtet am 25. 12. von 
einem russischen Friseur namens Gregori Boruchoff. der m Moskau 
lebt und ein H a  a r k ü n s t l e r  im wahrsten Sinne des Wortes sem 
solL Dieses Genie macht nämlich aus M o r in h a a r  ver*tteden- 
ster Färbung krmstvoll zusanunewestdlte-Bilder. H a a rg e m ^  s £  
Zusagen. Die Gipfelleistungen seiner Kunst sind zweifellos jene aa» 
lauter Menschenhaar zusammeagesteüten Bilder.^welche revttobo- 
näre Begebenheiten und Persönlichkeiten Q® ? ^ and 1̂ ben*
Sein größtes Gemälde stellt den S tom  auf da* WMen>elau gn 
Oktober \91T dar. Es bSBgt im Moskauer Musean d g  Roten 
Armee. Vom Leninmusaan .wurde das^aas «baren veria rügte 
P<*rtt ^ i n s a n p k a A  B n
in der Redaktion der -PWwda“. Der Ktet t ar sduef l r t  über sch 
selbst: .Ich mache diese Arbeit« nur aus Freude am Schah®.
denn zur Existenz habe t t Ä  hÏ ?  ï Ï S S
größeren Haargemälden habe ich jahrelang gearbeitet Betonen 
möchte ich nur noch, daß dies© Bilder aus Haaren mgeheuer 
dauerhaft sind, dfe Haare bleichen nicht aus. iow. .

Solcherlei Dinge stehen keineswegs m einem  W taH attison­
dern als ein ernstgemeinter Artikel im g r te io r » ^  Jetzt schemt 

I es uns endlich erklärlich, warum die U n k «  «M el tfcaie  in der 
bolschewistischen Suppe finden. Was ist aber mit Jenem Kumtier? 
Ist er nicht Zentralsekretär der Fnseunntemationale? Krieg* er 
keine Aufträge auch zur Herstellung von Stricken zur Aufknupfaig 
der Linken? ' _

W irtschaftsbezirk Sndwest.
Komb. Bezirks-Konferenz der AAU. und KAP. am Sonntag, 

den 2 0 .  Januar 1 9 2 9 .  vormittags 9  Uhr. in Frankfurt am Main.
T a g e s o r d n u n g :  ’

1. W eltwirtschaft und politische Lage. -
2 .  Reichskonferenz der Allgemeinen Arbeiter-Union.
3. Organisatorisches. ,

Lokal' wi^d ' noch^durch Rundschreiben bekannt gegeben- 
Sämtliche Ortsgruppen müssen vertreten sein.

Groll-Frankfurt 
Stadtteil Bockenheim: Samstag, den 2 0 .  Januar 1 9 2 9  öffent­

liche Januarkundgebung im Lokal Meier. Friesengasse 1 0 .  
Rezitation — Ansprache — Gesang.

Nowawes.
OeK entllche E rw erbslosen-V ersam m lung

D ienstag . 15- Jan u ar, abends 19 U hr. in K lem m s Festsäle .
T  a g e s o r d n u n g : M

..Die U rsachen  d er E rw erbslo sigke it und ihre Folgen.
A rbe ite r aus den B etrieben, e rsch ein t in d ie se r  V er­

sam m lung.

Oeffentliehe Oufctung.
Sammelliste L e i p z i g  Nr. 501:.38.30 M.,

U— M. VKUR.

Für den Pressdond gingen im Dezember ein:
O. Lüdecke. Hohen-Neuendorf. I.— Mk„ W eUt Berlin. 20.— 

Mark. Kraft 1 5 .-  Mk.. Schm idt 3. Bezirk.
2. Bezirk. 25.— Mk. ungenannt —.95 Dortmund.
3 . -  M k. A. HoHand 2 0 .-  Mk- F-'Hauser 1JW 87 £30 Mfc, Ge­
nossin Haase, 14. Bzirk. 2.90 M k, TscbL, Prag. 1^0 Mk.

OioB-P ttMn.
M ittwoch, den 16. Januar, abends 20 U hr (pünktlich)

w ic h tig » r—fcliua i i  r m mmhm t  : H
bei K ö  n T g . LangestraBe. —  Erscheinen aller Punk- 
tkmäre ist Pflicht! __________________—

Dmckerei für Arbeiter-Uteratnr. W. Iszdonat, Bert
Langestr. 79.

Druck:
Beriin OTT.

: P . H
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A r b e i te r - L i te r a tu r " ,  Berlin SO 36. Lausitzer P lats 13.

■ Telefon: Morltxplatz Nr. 7832.

Berlin, 19. fanuar 1929
Alle Zahhngen aal Postscheckkonto: B e rta  NW 7. Nr. 82842.
BuchhandL f. Arbeiter-Literatur. B e r b  SO 34, Lansltzer PL 13.

Bei Bezug unter Streifband vierteUfthrBch 2JS0 Mk. kacL 
Porto. Bei Bcntelhmg darob die Poat viertdjihriteh 2.18 
and monatlich 0 J8  Mk. Erscheint wöchentlich etamai.

Inserate w erden nicht aufgenommen.

Neue Stenern!
Das ..alte“ Jahr ist glücklich unter Dach und Fach. Zu- 

letzi mußte mit Volldampi gearbeitet werden, um die Ruhr-
arbeiter, die Textilarbeiter, die W erftarbeiter gründlich einzw- 
serten. Als Ncujahrsbotschaft künden drei Millionen Erwerbs­
lose ihr „Recht auf Arbeit“, «nd bekommen von ihren „Führern“ 
die Antwort, daß sie noch nicht genügend „politisch geschult“ 
seien, um die Schwierigkeiten, die ihren Hunger bedingen, zu 
begreifen. Von Ferne winkt der sozialdemokratische Partei­
tag, der den Segen zur Panzérkreuzerpolitik erteilen wird, und 
die „Oppostion“ w ird kuschen um der „Einheit der Arbeiter­
klasse“ willen — jener Einheit, die sich wie eine stumme und 
stumpfe Hammelherde zum Kanonenfutter der Bourgeoisie er­
niedrigen läßt. Die Bilanz der ..Völkerbefreienden“ aus diesen 
Ereignissen lautet: „Die Arbeiterklasse hat auf der ganzen Linie 
gesiegt, die Niederlage der Kapitalisten ist auf der ganzen 
Lime offensichtlich.“ So zu> lesen im „Vorwärts“.

Das neue Jahr beginnt mk neuen Sorgen — wie die Ar­
beiter weiter vendummbeuteft werden können. Die sozial­
demokratische Koalitionspolitik, als die reife Frucht parlamen­
tarischer Taktik, ist vor die Frage der Auflage von 500 Millionen 
neuer Steuern gestellt. Der sozialdemokratische Finanzmini- 
ster hat bereits entsprechende Vorschläge gemacht, und der 
„Vorwärts“ pflichtet ihm bei, daß cs natürlich nicht anginge, 
diese Summen durch «Brekte Steuern zu decken, sondern in­
direkte Steuern zu erwarten seien. Vorsichtig ist bezügfich 
der direkten Steuern die Vermögenssteuer e rw ähn t die nm 
20 Prozent erhöht werden soll. Die übrigen Summen sollen 
aui Bier, Schnaps, Post und Streichung der Länderzuschüsse 
umgelegt werden; — aber es sind alles nnr „Vorschläge“. Der 
„Vorwärts“ siebt selbst diese Sache schon schief gehen. Die 
Bourgeoisie hat es nicht mehr nötig, ihr „Gattenerbe** be­
steuern zu lassen, nm dies weggesteuerte „Gattenerbe“  be­
sonders ans den Knochen des Proleten berauszuholen; warum 
erst diesen komplizierten Vorgang.

• Dieser Anfang ist ,selbst für die Ministerlinge der SPD. 
und ihrer Redakteure keine angenehme Angelegenheit. Zwei 
Spalten braucht dfe Stampfer-Zeitung, um ausemderzusetzen, 
daB das Proletariat auch diese „Schwierigkeit“  begreifen müsse. 
Einmal darum, weil das Proletariat die SPD. in der Regierung 
brauche, dam it ,/las System der Demokratie funktioniert 
und daß Deutschland nicht .- auf d ie politische Kultur­
stufe Serbiens hinabsinkt“. Zum ändern aber könne durch ge­
scheiterte „Finanzreformen“ leicht ein neuer Weltkrieg ent­
stehen. Das w äre schon einmal passie rt und zw ar von 1908 
bis 1909. Der damals amtierende Bülowblock sei durch die 
gescheiterte Finanzreform gesprengt worden, der schwarzblaue 
Block folgte, und „aus jenen Finanzwirren entstand die Beth- 
mann-Regierang, unter der später Deutschland in den Welt­
krieg hinefnschlidderte.“

Also, Proleten! — begreift daß anch diese Sache gefressen 
werden muß. Der „Vorwärts“ schweigt sich wohl darüber 
ans, ob auch der Mordspatriotismus d er SPD., trotzdem sie 
nicht in der Regierung saß, auf die gescheiterte Finanzreform 
zurnckzuführen is t  Aber das ist nicht wichtig. Wozu sich 
darüber Rechenschaft abaulegen, ob ein Arbeiter über die 
verunglückte Sonntagspredigt eines sozialdemokratischen 
Pfaffen nachdenkt Man schreibt hin, daß die Sozialdemo­
kratie diese Steuern von dem durch Wissell an jahrelange 
Schiedssprüche „geschlichteten*4 Proletarier eintreiben muß, 
wenn ein neuer .Weltkrieg — durch die Panzerplattensozial­
demokratie verhindert werden soll. Zum Schluß eih Appell 
an die Bourgeoisie, ja nicht a&zn hartnäckig zu sein — sonst 
könnte es zu Neuwahlen kommen, zu einem noch größeren 
Sieg des Proletariats, zu einer noch vernichtenderen Nieder­
lage der Bourgeoisie wie — 1912! DaB sich 1914 zeigte, daB 
der Sieg der verbürgerlichten Sozialdemokratie gerade die 
Niederlage des Proletariats in sich schloß, brauchen die Ar­
beiter nicht zu wissen. Ein solches Geschreibsel im Zentral­
organ einer Partei, die immerhin noch damit rechnen muß, 
daß auch noch Proletarier einmal nach ihrer Zeitung greifen, 
legt Zeugnis davon ab, wie weit eine Partei kommen muß, die 
nnr noch von der Spekulation auf die^Dunrobeit des Prole­
tariats existieren kann.

Der aufgeklärte Arbeiter weÜT daB die Mittel, die die 
Boarg:eoisie benötigt um den Mechanismus ihres S taats­
apparates zu finanzieren, nichts anderes sind, als realisierte 
Arbeit In einer Gesellschaftsordnung, die auf der Ausbeutung 
dir einen Klasse durch die andere beruh t -in der der Arbeiter

eine Traue der Zelt
Das nilltärpregraniiii des ieofsdiai Impertalfcmns

Zu den vielen Beiträgen zum ..Wehrproblem“, die die so­
zialdemokratische Presse füllen, konmt nun noch einer des de­
mokratischen Wehrministers G r ö n e r  hinzu. Die „Review of 
Reviews“, das Blatt des ehemaligen Times-Chefredakteurs 
Wiek harn Steed veröffentlicht in englischer Uebersetzung den 
vollen Text des vom Reichswehrminister Gröner im November 
1928 dem Reichskabinett vertraulich unterbreiteten Memoran­
dums über den Panzerkreuzer A. In diesem Memorandum legt 
Gröner die Gründe dar, die seiner Meinung nkch den Bau des 
Panzerkreuzers notwendig machen.

Das Memorandum, das bruchstückweise zurückübersetzt 
in deutschen Zeitungen erscheint, beginnt mit der Feststellung, 
daß es notwendig sei, d e  Aufgaben der Flotte im Kriegsfälle 
klar za formulieren. Die Fragen, die geprüft werden müßten, 
lauteten:

1. Welches sind die möglichen F ä le  für d e  Verwen­
dung unserer Vertekfigangskrilte.

2. Welche Aafsabe wird die deutsche Flotte hierbei

3. Kaan dtase Aufgabe nach der Ersetzung der alten 
Lfarienschifie darch Panzerkreuzer besser erfüllt w erden?

4. Gibt es noch andere G< finde ffir I w ifcw f
Die Fragen müßten dem Nebel der Stimmtmgs- nnd Ge­

fühls poRtflc entzogen und mit völliger Sachlichkeit geprüft wer­
den. Gröner stellte nunmehr fe s t daB jeder große Krieg oder 
Krieg mit einer einzelnen Macht ausgeschlossen « e t Jeder 
Verantwortliche müsse trotzdem Schlagworte „Besser to t  als 
Sklave!“ zurückweisen. Es sei sinnlos. daB ein großes Volk den 
Tod wählen solle. Freiwillige Aufopferung des Individuums 
babe keinen (geschichtlichen Sinn, wenn sie nicht znm Leben 
des Volkes beitrüge.

Wenn die deutschen Vertekflgnngskräfte nicht Jene 
Aufgabe erfüllen könnten, die Ihren Lebenszweck Ifir 
einen souveränen S taat i n  machten, sei es richtig, d e  

völlige Abschaltung der Streitkräfte za verlangen. 
Gröner untersucht nunmehr, 

welche Aufgaben dfe deutsche Verteidgungsniaebt 
unter den gegebenen Umständen erfüllen könne 

und kommt hierbei zu der folgenden Feststellung: Die Existenz 
dieser Streitkräfte mache einen Angriff auf das deutsche Terri­
torium zu einem Risiko, völlige Verteidigungslosigkeit würde 
zu einem solchen Angriff geradezu einladen. „W ürden“, so 
heißt es wörtlich, „ d i e  P o l e n  nicht geradezu nach Ost­
preußen hi ne mge lockt werden. faBs sie nicht länger zu fürch­
ten hätten, ihren W eg durch eine Verteidigungsmacht versperrt 
zu finden?“

Demgegenüber wende gesagt, daß ein deutsches WDna nicht 
mehr möglich sei. daß Deutschland w ieder stark und einig sei 
und kein Nachbar mehr wagen werde, emzurücken. Diejeni­
gen. die so dachten, verwechselten Ursache und Wirkung. Falls 
unsere Grenzen wirklich sicher seien, dann sei d e s  der Faß, 
gerade weil der Staat die Verteidigungskräfte organisiert habe. 

Im Hinblick auf
dfe Verwendung der S treitkräfte 

käme zweierlei in Betracht: 1. V o r g e h e n  w e g e n  L a n d -  
r a u b e s .  Hierbei steUt Gröner fe s t daß das a l l g e m e i n e  
V e r h a l t e n  P o l e n s  e i n e  P r o b e  d a f ü r  s e i .  d a ß  
d i e s e r  F a l l  t a t s ä c h l i c h  e i  n t  r e t e n  k ö n n e .
Der polnische Hanger nach deutschem Gebiet in Ostpreußen 

und Oberschlesien sei kein Geheimnis. 9  
G r ö n e r  schließt diese Argumentationen mit der eigentüm­
lichen Feststellung, es sprächen Zeichen dafür. daB dfe Polen ein 
Sprungbrett für einen EinlaO schaffen.

Faß 2 sei der ~
Schutz der deutschen Interessen während eines KouOktes 

zwischen ausländbchen Staaten.
E s  s e i  n n r  e i n e  F r a g e  d e r  Z e i t ,  w i e  s i c h  d i e  

I n t e r e s s e n  d e r  v e r s c h i e d e n e n  L ä n d e r  I m 
K r i e g e ,  e n t l a d e n  w f l r d e n ;  wobei Deutschland wegen 
seiner zentralen Lage fan Herzen Europas d e  g r i l l e  Gefahr

Gröner schließt die hierauf bezüglichen Ausführungen mit 
einigen, wenigstens in der englischen Uebersetzung, sehr viel­
deutigen Feststellungen über

Dfe Pflicht Deutschlands, seine vielseitigen, anch au ler- 
hak> der deutschen  Grenze gelegenen ökonomischen 

und kuttureflen Interessen v 
Das Memorandum kommt hierauf auf die 

Aufgaben der deutschen Flotte
tärischen Streitkrätte Deutschlands zu sprechen.

nicht den Ertrag seiner Arbeit erhält sondern nu seiné Ar­
beitekraft zq S^rkaufen in  der Lage Ist — wenn er „Glück“ hat 
— hat der Proletarier auch keinen Einfluß auf den durch seine 
Ausbeutung geschaffenen Reichtum. Die indirekten and  di­
rekten Steuern können von denen tbgew älzt werden, die von 
der Ausbeutung der Arbeitskraft anderer leben: nicht aber vom 
Proletariat das nichts hat als seinen „Lohn“. Gewiß können

durch starke Besteuerung schwache Existenzen vernichtet 
werden, Hann erfüllen sie nnr die Mission des allgemeinen Ge­
setzes* das die Kleinen durch die Großen vernichtet, ins Prole- 
ta ra t hinabgestoßen werden.

Dieses Grundgesetz, daß die Steuern nur eine Ferm der 
Ausbeutung sind, sott durch eine blödsinnige Gescbichtsklitterei 
und durch einen lächerlichen Streit über „direkte** nnd JMas-
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wobei es feststellt, daß der Friede von Versailles die Stärke 
der deutschen Armee bestimmt habe, die nur durch die Kampf­
kraft der Flotte verstärkt werden könne. Gröner beantwortet 
hierauf in längeren technischen Ausführungen die Frage, ob dfe 
v **£ldlDmgaa,ägabe t a  F aie  einer Ersetzuuc der aMea LWeu- 
schiffe durch neue Panzerkreuzer besser erfüllt werden könnte, 
bejahend, wobei dfe baltische Küste als Grundlage für seine Ar­
gumente genommen wird. Zusammenfassend stellt Gröner zu 
diesem Punkte fest:

1. daB dte deutsche Flotte nach der Ersetzung der Linien­
schiffe dnrch dte Panzerkreuzer d e  baltische Küste beherr­
schen werde aad 

ä 2. daB sie nach Ersetzung der alten durch dfe neuen Schiffe 
infolge Ihrer höheren Schulung imstande wäre, d e  Ueberlegen- 
beh selbst der großen russischen Kampfschilfe zu neu trassieren.

Im abschließenden Kapitel 4  des Memorandums stellt Grö> 
ner fest, daß der Panzerkreuzerban des ferneren nötig sei zur 
Aufrechterhaltung der Schulung und des Kampfgeistes der deut­
schen Flotte sowie aus ökonomischen Gründen, da d e  Erhal­
tungskosten der alten Schiffe unvergleichlich höher seien als 
d e  der neuen. Der Panzerkreuzerbau werde des ferneren für 
das Volk nnd die Volkswirtschaft vorteiBiaft sein.

Hier Hegt k ip p  and klar der strategische Plan des deut­
schen Imperialismus, auch Wenn darin das ifrhUgife vielleicht 
nicht enthalten i s t  Das klassenbewußte Proletariat gibt sich 
keinerlei Illusionen lau über den Pazifismus der Stresemann» 
Müller-Regierung; aber e s  ist Immerhin ganz Interessan t  tfce 
wirkliche Begründung fü r den Panzerkreuzer kennen zu fer­
nen. B nes der „stärksten“ Argumente der SPD. w ar bekannt­
lich, daB P . A. nicht genügend gefechtstüchtig sei. Da den 
SPD.-Ministern der gesamte Plan der deutschen Militärstra­
tegen vorlag, ist es begreiflich, daß sfe bessere Panzerkreuzer 
verlangten. Daß sie ihre eigene Mitgliedschaft mit einer D e­
batte nasführten, die immerhin aus einer ganz anderen G e s i n ­
n u n g  fließt als die der Ministerünge, die die Bundesgenossen 
Gröners sind. Ist ein Schulbeispiel, w ie diese Herren mit ihrem 
parlamentarischen Stimmvieh umspringen. Solchen Leuten 
noch „Vertrauen“ entgegenbringen, grenzt wahrhaftig schon 
an krankhafte Verblödung.

Die „Offene Tür“  im Osten, die bekanntlich als der einzige 
Erfolg der Politik d e r „geschlossenen Tür“ im Westen zu ver­
buchen i s t  bekommt mit der wachsenden Spannung „der v e r­
schiedenen Länder“ praktische Bedeutung. Rußlands Friedens- 
gewinsel gegenüber Polen ze ig t daß Moskau d e  strategische 
Lag» Polens auszunützen gedenkt faHs Frankreich nicht g e ­
nügend Garantie gegen Deutschland sein sollte. In diesem 
Falle würden dann die russischen Granaten den polnischen 
Machthabern zukommen. Das polnische Proletariat würde hl 
d e  „Sowjet“-Front des Burgfriedens eingereiht und das 
deutsche Proletariat würde; angesichts der Preisgabe prole­
tarischer Politik des polnischen Proletariats leichter zur „Va­
terlandsverteidigung“  zu bewegen sein. »

Die Pläne d$s deutschen Imperialismus können nur in mili­
tärischen Einzelheiten Geheimnis bleiben, das Proletariat ist 
g ew arn t Gefährlicher scheint uns das blöde Oeschre! vom 
„Angriff“  auf Rußland durch d e  Moskauer Presse weil erstens 
in Rußland nichts mehr zu verteidigen ist — vom Standpunkt 
des Proletariats — und weil zweitens d e se  „Vertekigung“  in 
die Verteidigung des eigenen Vaterlandes Umschlägen muß, 
wenn dieses „Vaterland“ auf der Seite Rußlands steht. Das 
Vaterland der ganzen W d t ist jedoch das Vaterland der Kapi­
ta lsten , und gegen das Vaterland des Kapitalismus muß sich 
richten d e  Angriffsfront des ganzen Weltproletariats, ein­
schließlich des russischen Proletariats; das Selbstmord begeben 
würde, wünle es gemeinsam mit den Kulaken und der russi­
schen Bourgeoisie die russische ProfKordnung verteidigen. Ob 
die Arbeiter der KPD. und SPD. nicht bald begreifen, daß d e  
Politik der „Vaterlandsverteidigung“, ganz gleich ob unter der 
Maske der Demokratie oder des „Kommunismus“ unweigerlich 
von neuem zur blutigen Katastrophe führen muB.



sensteuern“ verschleiert werden. Die' Verhältnis««, zwischen 
Arbeitslohn und Profit, Profit und Zins, Örandrcnte und 
Profit können durch füe Steuer höchstens in Nebenpunkten 
modifiziert, nie aber in ihrer Orundlage bedroht werden. Alle 
Untersuchungen und Debatten über Steuern setzen den ewigen 
Bestand dieser bürgerlicheb Verhältnisse voraus.

Wenn die Bourgeoisie den Arbeitern einen offenen Lohn­
abzug vorschlagen würde, würde sie damit den Proletariern 
selbst die Augen öffnen. Man denk«; sich einmal die Em­
pörung, wenn den Proletariern am Lohntage einige Mark von 
ihrem Lohn einbehalten würde. Aber durch die Steuern ge­
schieht dieser Kaub verschleiert, wie auch dic Steigerung der 
Ausbeutung nur nach und nach geschieht; der Proletarier so 
langsam daran „gewöhnt" wird. Ela Mittel, dei) Profitanteil, 
der durch die Ausbeutung früherer Märkte und Absatzmärkte 
in Portfall kommt, oder infolge der fortschreitenden Kapitali­
sierung der ganzen Welt immer schwieriger wird, ist der An­
griff auf das Proletariat von drei Seiten her: Durch dfie ge­
steigerte Arbeitsleistung, durch den legalen Abbau der Löhne 
und durch den indirekten Abbau infolge der Verteuerung der 
Waren, die der Arbeiter braucht, um zu leben.

„Die Verminderung, die billigere Verleitung der Steuer" — 
sagt schön Karl Marx — „das ist die banale bürgerliche Reform. 
Die Abschaffung der Steuer, das ist der bürgerliche Sozialis­
mus -----------“ -

Sollen aber die Proletarier ruhig zusehen. wie ihnen immer 
mehr Kiemen aus der Haut geschnitten werden? Nein, das 
sollen und können sic nicht. Aber sie müssen begreifen, daß 
keine Zeit mehr ist, utopistischen Illusionen nachzuiagen, son­
dern daß das Kapital unentwegt von allen Seiten angreift, weil 
die fortlaufende Verschärfung der Ausbeutung die erste Vor­
aussetzung für seine weitere Existenz ist. Das Proletariat 
darf sich nicht mit der Rolle des Schafes begnügen, das mit 
dem Wolf verhandelt, ob es langsamer oder schneller gefressen
werden soll. Es muß selbst zum Angriff übergehen und durch 
die Aktion von unten auf die Vormundschaft parlamentarischer. 
Kretins abwerfen, wenii es nicht widerstandslos in der Bar­
barei versinken will. ■" ■

( J o t l t t s c f k c  f i i m d s d k a u

Uefecr *■/. n i l l l M e i  E r w e r M M C
Die Zmudime der naterstütztea Arbeitsloses hat sich, wie 

amtfleh mitgeteilt wird, auch ia der zweitea Hälfte des Moaats 
Dezember fortgesetzt. Die weitere Steigeraag ist zn eiaem 
«roßen Teil aal die kalte Witterung, im übrigen auf konjunktu­
relle Einflüsse zurückzuführen. Ia der Arbeitslosenversiche­
rung betrug die Zunahme der Hanptunterstätznacsempiäager 
ia  der Berichtszeit 31 v. IL. gegenüber 2*2  v. H. ia dr Zeit vom 
I. bis 15. Dezember und 27,9 v. H. ia der Zelt vom Ié. bis 
39. November. Die Zahl dér Hauptnaterstfltzaagseoiptäager 

stieg voa raad 1300 MM aai I 782 0M, 
das ist am 412 999. Vom dem Zuwachs entlaßen aaf die mäaa- 
llpkea Haaptuaterstüzuncsenpläuger 35*999 (Zunahme 34£ 
v.‘ H J. aaf die Frauen 4é«M  (Zaaahme 17.4 v. HJ.

Dié Steigerung in der zweiten Dezemberhälfte ist über alles 
Erwarten hoch. Allein in der Arbeitslosenversicherung sind 
zwischen dem 15. und 31. Dezember über 400000 Personen 
hinatgekommcQ, und zw ar in überwiegendem Maße Männer. 
Das deutet darauf hin. daß die Ursachea für diese katastrophale 
Entwicklung des Arbeitsmarktes aicht mehr aa r la Sakoa- 
grfiadea Hegea können, trotzdem der anhaltende Frost in fast 
sämtlichen Teilen de« Reiches seine Wirkung auf die Außen­
berufe natürlich nicht verfehlen kann. Die unerwartet hohe 
Zunahme zeigt, daß dte koajuaktarellea Einflüsse auf dem Ar­
beitsmarkt in verschiedenen Industriezweigen sich immer 
schärfer ausprägen. Welch furchtbare Wirkungen die No- 
vemberaussperrung in Rheinland-Wes tfaften auf die gesamte. 
Wirtschaftslage gehabt hat — viel schlimmere Wirkungen, als 
die Industriellen wahrhaben wollten und zugeben — zeigen d it. 
erschütternden Ziffern der Arbeitslosenversicherung. W inn 
sich auch das Tempo der Zunahme trotz des anhaftenden 
Frostes im Januar deshalb etwas langsamer gestalten wird, 
weil die durch die Saison freigesetzten Kräfte im überwiegen­
den Maße bereits bei den Arbeitsämtern eingeschrieben sein 
dürften, so ist doch für Mitte Januar mit einer Unterstützten- 
zahl in der Arbeitslosenversicherung von über 1,9 Millionen 
und in der Krisenunterstützung von 150000 Pèrsonen zu 
rechnen, so daß
heute mindestens 2 Millionen Uaterstützte iu der Arbeitslosen­
versicherung and Krisenaaterstützuag vorhanden sein dürften;

Wenn man die Zahl der nichtunterstützten Arbeitslosen nur 
gering mit 500000 Personen für den gegenwärtigen Zeitpunkt 
annimmt, -so ergeben sich über 2)4 Millionten Arbeitslose. Das 
bedeutet, daß etw a 13 Prozent der in der Wirtschalt tätigen 
Arbeitnehmer (zirka 19 Millionen Arbeiter und Angestellte) 
arbeitslos sind. Zu diesen Personen treten noch Frau uad 
Kind, die mit ihnen das harte Los dqr Arbeitslosigkeit zu tragen 
haben.

Das ist die ..Freiheit“ und die Demokratie, die gegen Spar­
takus zu verteidigen die Sozialpatrioten in diesen Tagen sich 
so aufgebläht brüsten. W as das Proletariat 1918—1919 ver­
säumt hat. das kapitalistische Joch abzuwerfen, rächt sich nun 
in grausamem Erwachen. — Aber noch ist e-. nicht zu spät!

B le  Ero fte re r

von

Am 31. Dezember 1927 wardea ia der Arbefeioseaversiche- 
raad  l 188 999 Hauptupterstützungsempfänger cezählt. Die 

diesjährige Zahl fibersteigt somit die des Vorjahres um 514 0M 
oder am 43 v. H.

Die Zahl der Haaptuaterstätzaagsempfäager ia der Krisen- 
nateretfitzaag stieg ia der Berichtszelt voa raad H é8M  aaf 
127400. das Ist am 10 MO oder a a 9 r . I L  Voa dem Zawachs 
eatfaüea aal die M äaaer 8400. auf die Fraaea 1900. Velrhält- 
aismäßig Ist die Zaaahme bei dea mäaaiichea und weiblichen 
H aapt ent erstätz angsempläagera last gleich.

Der Sozialdemokraische Pressedienst gibt dazu folgenden 
bezeichnenden Kommentar:

Die schlimmen Erwartungen der größten Pessimisten sind 
also noch übertroffen worden. Ab 1. Januar wunden IX  Million 
Menschen in der Arbeitslosenversicherung und fast 125000 in 
der Krisenunterstützung, zusammen also

1 839999 Persoaea unterstützt

Die „Rote Fahne“ vom 16. Januar gibt wieder einige 
charakteristische (Alle ..Siege“ können wir gar nicht registrie­
ren) Schlacjüberichte vom Kampf um die Eroberungen der Ge­
werkschaften. Hier sind sie-:

«Der Hauptvorstand des DMV. hat die oppositionelle 
O rtsverw altung N e u ß  (Rheinland) abgesetzt, weil sie sich 
aktiv am Kampf gegen den Panzerkreuzer, gegen die im­
perialistischen Kriegsrüstungen beteiligt hat. Es wird eine 
kommissarische sozialdemokratische Ortsverwaltung ein­
gesetzt.“

„Der Hauptvorstand des Bergarbeiterverbandes hat
drei der führenden Kameraden der Opposition, den Kame­
raden Müller. Koble und Heckler dieser Tage ein Schrei­
ben zugehen lassen, in denen ihnen mitgcteilt wird, daß 
gegen -sie Ausschlußverfahren beantragt worden sind. Dem 

•- Genossen Müller wird zur Last gelegt, in einer Mitglieder­
versammlung der Zahlstelle Wiebelskirchen eine Ent­
schließung begründet zu haben, in der vom Hauptvorstand 
verlangt wurde, daß d e  alte, mit Drei viert el-Stimmen- 
raehrheit gewählte Ortsverwaltung bestätigt wird. Wegen 
dieses ..Verbrechens“ soll Müller ausgeschlossen werden. 
Dem Genossen Heckler wird vorgeworfen, ebenfall in einer 
Mitgliederversammlung des Verbandes eine Entschließung 
eingebracht zu haben, in der verlangt wird, daß die Löhne 
der Saarbergarbeiter um 6 Franken pro Schicht erhöht 
werden sottep. Der Genosse Koble hat über die Ent­
schließung abstimmen lassen, deswegen sollen sie beide 
ausgeschlossen werden.“

• Und wenn man diesen Leutchen sagt, daß eine solche^reak­
tionäre Bürokratenmaschinerie nicht zu „erobern“ ist. und kein 
Werkzeug des Klassenkampfes ist. dann stellen sie sich hin 
und .beweisen“ das Gegenteil. Das Protetaria^iedoch sieht an 
diesen Beispielen, daß es ernsthaft Stellung nehmen muß zum 
Aufbau einer Organisation, die ein Mittel ist im Kampf gegen 
dic Kapitalsoffensive. Die .Allgemeine Arbeiter-Union“ ist die 
Organisation der kämpfenden Klasse!

» B  -nnetttr  i k e r  sie M i n k  
Ih re r P a rte i

In Sachsen fand vor wenigen Tagen ein Landesparteitag 
der SPD. statt, auf dem fast einstimmig Opposition gemacht 
wurde. W ir zietieren nur die Ausführungen eines einzigen

Redners, der aber nur ausdrückte, w a s . allgemein und 
allen Delegierten zum Ausdruck kam:

„Geändert habe sich bei der Tätigkeit des Reicbs- 
Arbeitsministeriums lediglich der Name:*erst habe es im­
mer Brauns geheißen, jetzt dagegen Wissen. Wtatfl habe 
es fertig gebracht, eineu Schiedsspruch, der dea 00- 
Stuadentag vorsehe, für verbiadHch za erklärea! Dtr Ruhr- 
Spruch Severings sei weit schlimmer, als sich die meistea 
Außenstehenden auch nur im E ntfern tsten  trän men M e n ;  
seine Auswirkung sei für die Betroffenen wirklich kata­
strophal! Jetzt habe ferner erst wieder ein Schiedsspruch 
für die säctotechsa“Hfittenarbeiter eine beträchtliche Ar- 

Yi mi h h i h tr ra a i legalisiert; wobei besonders 
schön“ sei. daß der sächsische Schlichter. Geheimrat 

Haack. seiae Entscheidung verschoben habe, am Severiags 
Sprach abz ifra rtea  and als Norm zn aehaw aü In Ham­
burg hätten die W erftarbeiter dreizehn Wochen gestreikt, 
um eine L ohnerhöhung  durchzusetzen, und nach einem wei­
teren Kampf Vbn noch zwei ojler drei.W ochen wurden sie 
höchstwahrscheinlich auch gesiegt-haben; da sei ihnen 
durch das Reichs-Arbeitsministerium ein Knüppel zwischen 
die Beine geworfen und der Streik durch einen Schieds­
spruch beendet worden, der den W erftarbeitern sage und 
schreibe einen Pfennig pro Stande mehr znsage. als der d n  
VierteKabr znvor gefällte!! Muß denn ausgerechnet ein 
Sozialdemokrat die Verantwortung für solche Schieds­
sprüche tragen und die gesamte Arbeiterbewegung kom­
promittieren?! „So hann es auf keinen Fall ^eitergehen! 

Natürlich wird das so weitergehen, so lange die J^itiker. 
nicht begreifen, das die parlamentansch-gewerkschafthchejTaJ- 
tik die Unterdrückung des Proletariats im Interesse des Profits 
in sich schließt. ^

JM M u a lla a  a « e !
Der „fortschrittliche König“ ist auf der Flucht. Sein Anti­

kommunistengesetz und die Ermordung von vielen Milderten 
Ausgebeuteten, die im Sinne des Proletariats tortschntdiüi 
verdächtig waren.-hat ihm ebenso wenig genützt wie die Mos­
kauer Ehrenjungfrauen und die Rosenpracht auf den btrauen

------------------ • —  » h h n l n m .  d a sAnmmllan Bruder, Inajatullah. der nach der

H m  i n m k a r f
Es 4st eine der unverfänglichsten Aktionen, die Parteisuppe 

an erschlagenen Führern des revolutionären Proletariat* zu 
kochen. Der Alltag ist ohnehin bitter genug: Die Sozialdemo­
kratie und die KPD. haben alle Hände voll zu. tun. ihre Nach­
läufer von Dingen abzulenken, die all zu laut sprechen. Die 
„praktische“ Politik der Sozialdemokratie auf allen nur denk­
baren Gebieten wird selbst von den eigenen Anhängern als 
vollkommen bürgerlich-reaktionär gebrandmarkt: und jeder 
neue Tag bewejst. daß die Sozialdemokratie auf dieser reaktio­
nären Bahn weiter fortgestoßen wird, ohne daß die „Revolu- 
tionierer“ dieser Partei, die ..Unken“ in die Lage kämen, eine 
andere Rolle zu spielen, als die des fünften Rades, am Wagen. 
Dte KPD., die sich anmaßt. das Erbe der Toten zu verwalten, 
hilft mH der einen Hand krampfhaft die Kerkertore in Rußland 
zu verrammeln, die Transporte nach Sibirien zu decken. Sie 
har allen Grund, über die Mörder Rosa Luxemburgs und Ge­
nossen recht laut zu schreien — tim von einer Politik abzu­
lenken. die einen Geist wie den Rosa Luxemburgs zum erbit­
tertsten Gegner haben mußte — wenn Rosa Luxemburg noch 
lebte.

Wenn wir. nachdem die ganze Flut der Gedenkartikel an 
läßlich der zehnjährigen Wiederkehr der Niederschlagung des 
Spartakusaufstandes etw as verebbt ist. noch einmal versuchen, 
die Gestalt Rosa Luxemburgs historisch zu beleuchten, so nicht, 
um in jenen blöden Personenkult zu verfallen, der nur der 
Vertuschung einer prinzipienlosen Politik dient: sondern der 
Kämpferin und Politikerin Rosa Luxemburg als Ausdruck eines 
historischen und theoretischen Kristallisationspunktes gerecht 
zu werden, soweit ihre eigene R*axls und ihr geistiges Ver­
mächtnis Fingerzeige gibt. Schlüsse zu ziehen für Konsequenzen, 
die sie vielleicht selbst gezogen hätte.

Durch eine .JGetnigkeit“ unterscheidet sich Rosa Luxem­
burg von afl denen, die sich mit den Photographien brüsten, 
die sie noch von ihr besitzen: durch unbeirrte und rücksichts­
lose Konsequenzen, die sie aus einer tiefschürfenden Analyse 
der gesamten imperialistischen Weltlage and die dem imperia­
listischen Kapitalismus hihewofeenden Gesetze der weiteren

Entwicklung zog^ Ihr Buch: Die Akkumulation des Kapitals 
zeigt diese Ausweglosigkeit des Kapitalismus so scharf und 
kritisch, wie kein Werk vordem und nachdem. Diese ihre 
historische Analyse war die Plattform, von der aus sie auch 
die Rolle der Partei in der proletarischen Revolution erkannte: 
Kampf gegen jeden Opportunismus bis zur letzten Konsequenz. 
Die Massenaktion selbst war ihr der entscheidende HebeL Ihr 
Kampf gegen Kadawcrgehorsam und Führerautorität galt der 
Mündigmachung des Proletariats. ' Dabei vergaß sie keinen 
Moment, daß dieser Kampf an bestimmte Bedingungen gebun­
den ist. sie war frei von jeder Utopie und jeder Revohitions- 
macherei.

In dieser Einsicht, daß die bürgerliche Herrschaft nur ge­
stürzt werden kann durch die Aktion der Massen selbst, zeigte 
sie auch die Schranken, die der alten Taktik der Arbeiterbewe-

Zepter übernahm, ist inzwischen ebenfalls Kesturzt und zwar von 
dem Rebellenführer Batschisakao. der sich selbst zum König pro­
klamierte. Der Batschi is t nach der bürgerlichen Presse em rich­
tiggehender Räuberhauptmann, in welchen} M e e r  emen 
ebenso großen Ruf genießt wie Amanullah als ^ev^u t^nar Wer 
nun die afghanischen Bauern besser ausplundern wird, der I»shenge 
oder der jetzige König, bleib tabzuwarten. Der Gehende Dritte 
ist das englische Kapital, das die Pfaffenrebellen gegen An^ullah. 
richtiger gegen die russischen Einflüsse in Afghanistani unterstützt.

Ach so. hätten wir fast vergessen: Der fo n sc ^ .t tlic b ^ o n ig  
sympathisierte mit Moskau, dem Zentrum der :
wie sie die russischen Kulaken auffassen, und führte so aut 
seine Art einen Kampf gegen den englischen Imperialismus, so 
nach der Devise: „Gott strafe England! ‘

Wir nehmen auch diese revolutionäre T u g e n d  zur Kenntnis 
und zittern davor, eines schönen Tages von der Botschaft über­
rascht zu werden, daß Mussolini mit dem englischen Imperia­
lismus in Konflikt gerät und in die „Sowjet“front einschwenkt. 
Möglich ist alles. Moskau ist bekannt ich für jeden ..Fort­
schritt*' zu haben. Amanullah soll glücklich über die .Grenze 
entkommen sein: ob er sich dem Vaterland des Fortschritts 
zuwenden wird, wissen w ir noch nichr. Als Kerkermeister 
für die verbannten Rebellen in Sibirien, die den Fortschritt 
in Rußland nicht begreifen, würde er sich zweifellos sehr gut 
eignen. Da wäre der „fortschrittliche König“ wirklich aa 
seinem Platze und der „Aufbau des Sozialrsmus wieder um 
eine Kraft bereichert. — wenn dadurch die „freundschaftlichen 
Beziehungen“ mit dem neuen, weniger fortschrittlichen 
Afghanenhäuptling keine Störung erfahren. Keine ..Unke Ab­
weichung“. natürlich nicht! * • .

J  accasc — K h a a ré  i r d l l a f
In Florenz ist ein Mann gestorbenrïter für kurze Zeit wohl 

der Meistgenannteste der ganzen Welt w ar: Richerd Greiling, 
dessen in der Schweiz erschienenes Buch „l’accuse“ (Ich klage 
an) während des Krieges einen ungeheuren Staub aufwirbelte. 
Es ist wohl nicht zuviel behauptet, wenn wir sagen, daß Grei­
lings Buch dem preußischen Militarismus in allen kriegsbe­
teiligten und neutralen Ländern ebenso schwere Wunden schlug, 
als dessen eigenes größenwahnsinnig-schnoddriges Benehmen.

GreNLng war Rechtsanwalt in Berlin gewesen, wo er eine 
gutgehende Praxis hatte und in der Freisinnigen Partei eine

Mit dieser Partei hätte sie endgültig gebrochen: Es ist anzu­
nehmen. daß die Schreiberin dieser Sätze nicht nur eine Ver­
mutung ausspricht, sondern ihre stichhaltigen Gründe für ihre 
Behauptung haL- Daß sie es für notwendig findet, diese Tat­
sache auszusprechen, läßt erraten, daß sie den Zwang in sich 
fühlt, etwas kund zu tun. was ihr als Freundin der Freundin 
schuldet, auch wenn der proletarischen Oeffentlichkeit vieles 
vorenthalten bleiben wird, was entscheidenden Einblick in 
grundsätzliche Erkenntnisse L. gewähren könnte. Dic Siegel­
bewahrer haben wohl genügend Gründe dafür, ihre Hände fest 
auf Dinge zu legen, die mit Totenehrungen „nichts zu tun"
haben. ‘ “

Auch ohne dieses Bekenntnis wäre es jedoch dem Sehenden 
klar, daß Rosa Luxemburg im Kampi gegen die ..alte Partei" 
stehen würde. -Weiter aber wäre klar, daß eine Rosa Luxem-•sie auch die Schranken, die aer aiien l a s u *  uer sienen w u r u c .  --------- -----------  ----------------- -------------------- --------

eune historisch gezogen waren. In ihrer Kritik der pariamen- burg diese KampfsteUung nicht aus Gefuhfsmomenten bezog.
• .L»f__a mm .  a__ Xi_A:«rA'n « n IV n lr o n c  IV im it K ttarischen Parteien und Gewerkschaften sind sehr wichtige An­

haltspunkte vorhanden, mit denen sich auseinanderzusetzen 
fruchtbringetrdcx-sciiKdürfte, als das Rätselraten, wo sic heute

. » i M .- ..............................._ i .  ______________________1 .  | A L M A l « n » d t i  i n
iracnuKingemicx s c i i» - .u u ia i s  -—  — - ;  .  , „
„stehen" würde. Sie Schrieb schon vor Jahrzehnten in ihrer „Einheit“ willen. Sie würden eine L. heute zur -erbitterten

.. ■ ...__i_!j  a»  A i l  ...4  i .k u  r ia  li/v'h mitBroschüre „Sozialreform oder Revolution“ den entscheidenden 
Satz: .Die Gewerkschaften können die Ausbeutung höchstens 
in die jeweils normalen Schranken leiten, niemals jedoch die 
Ausbeutung selbst aufheben.“ Und dieser Satz ist das Resultat 
einer sorgfältigen, tiefgreifenden Analyse. W er lesen kann und 
die Entwicklung der Gewerkschaften im Kriege und nach dem 
Kriege miterlebte, wird leicht finden können, daß hier ganz 
neue Erkenntnisse nicht nur über die Entwicklung des Kapita­
lismus, sondern auch für die Organisation und Taktik der 
Arbeiterklasse offengelegt sind, den Schatz zu heben und prak­
tisch anzuwenden kann n w -d ie  Aufgabe des revolutionären 
Proletariats selbst sein. I ^

Rosa Luxemburg gehörte nicht zu jenen, die sich momen­
tanen Massenstimmungen „opferte", um für ein beliebiges 
„oppositionelles“ Ruhekissen eine bequeme Ausrede zu finden. 
Es ist ganz interessant, daß selbst ihre Freundin. Luise Kaatsky. 
im „Abend“ ein gesteht, daß e s  wohl sicher sei. daß Rosa aicht 
bei den Bolschewik; stehen würde, lebte sie aoeh. Aber ebenso 
wemg. O hrt sie lort, würde sie bei der Sozialdemokratie sein.

sondern aus der ihr eigenen Schärfe des Denkens. Damit ist 
jedoch auch das Urteil gesprochen über alle jene „Linken", die 
wieder zurückgefunden haften ins warme Parteihaus, um der

Gegnerin haben, und würden, lebte sie noch, gemeinsam mit 
denen, die die Revolution im Blut erstickten, jene Hetze fort­
setzen. die der Parteivorstand schon vor dem Kriege gegen 
die ..Ausländerin“ betrieb. Man muß schon sagén, daß eine 
unglaubliche Charakterlosigkeit und politische Verlumpung dazu 
gehört, in. einer Partei zu sein und mit anzusehen, wie das 
Zentralorgan dieser Partei in diesen Tagen und Wochen die 
Blutpolitik der Noskepartei gegen Spartakus und Rosa und Karl 
rechtfertigte, die Spartakuskämpfer und damit auch jene, die 
in den Tagen und Wochen der Noskeberrschäft den Mund nicht 
voH genug nehmen konnten über die Bluthunde, von neuem als 
Verbrecher zu beschimpfen wagte. Die „Verbrecher“ in der 
„einigen“ Partei lassen die Peitschenhiebe gegen die Toten und 
sich ruhig über sich ergehen — um der „Disziplin“ wißen. Von 
diesem Holz der politischen Charakterlosigkeit war Rosa 
Luxemburg nicht — und deswegen kann es jenen, die nicht den 
Mut aufbringen, dea Lümmeln des verbürgerlichten Parteivor­
standes in dea Ana zu falen bei seinen Schmähungen der 
Toten, nur angenehm sein, daß das Hirn, das dte schneite nd

führender Rolle spielte. Durch eine Liebesaffäre, die zur 
bcheidiing führte, machte er sich gesellschaftlich unmöglich 
und ging nach dem Ausland. Er lebte abwechselnd in der 
Schweiz. Italien und Frankreich. Die gesenschafUiche Aechtung 

m ehemaligen deutschen Patrioten die Feder 
in die Hand drückte, um gegen Deutschland zu schreiben. Und 
da Deutschland em militärisch regierter S taat war. schrieb er 
gegen den preußischen Militarismus.
aus Haß gegen die Gesellschaftsschicht, die ihn in Deutsch­
land aus ihren Reihen stieß, weil er in Liebesaffären ebenso un­
geschickt w ar wie als Schriftsteller. Er war „Pazifist" nur 
gegen den deustbcen Militarismus. Unter dem Schutze des 
französischen schrieb er sein Buch.
. Ä n* verw eht in seinem Buch zu beweisen, daß Deutsch, 
land Alleinscbuldiger am Kriege war. Seine ungeheuren An­
klagen über den deutschen Militarismus, die zitierten Kriegs- 
vwbrechen und die. Vethrechen. die zum Kriege führten, be­
ruhen auf Wahrheit. Dte Ursachen aber, die kapitalistische 
Expansion, den : vom Industriekäpitalismus zwangsläufig er­
zeugten Imperialismus, sieht er nicht. Der ..Alleinschuldige“ 
am Kriege ist der Kapitalismus aller Länder, der Kapitalismus, 
den urelluig sein ganzes Leben hindurch verteidigte

Greiling ist als honetter Bürger 76 jährig gestorben, wie- 
er sein-ganzes Leben als Bürger gelebt hat. Nach dem Kriege 
versuchte e r in Deutschland im Spartakusbund Fuß au fassen 
tiel aber Kjatt ab und ging wieder nach der Sthweiz. Die’ 
Leute, die USP.-Pazifisten. die ihm während des Krieges zu- 
jubeltfn. bereiteten ihre Versöhnung mit den Noske-Sozialisten 
vor. Greilings Buch war nicht nur für die revolutionäre Ar­
beiterbewegung ein Knüppel zwischen die Beine, sondern auch 
literarisch wertlos. Die revolutionäre Arbeiterschaft weiß daß 
sie bevor s ie  pazifistisch werden kann, erst den Kapitalismus 
und seine „Pazifisten*. ä la Greiling, niederringen muß. Erst 
dann sind, dem Militarismus die Lebensmöglichkeiten unter- mirrden.

tariats in den Opportunismus getrieben haben und zugleich der 
Entwicklung des Klassenbewußtseins des W eltproletariats 
einen schweren Schlag versetzt haben. W ir denken, daß 
Engels selbst es war. der die Führerschatt einer Partei in der 
internationale als gefährlich verwarf und w ir teilen vollkommen 
seinen Standpunkt. Indem w ir eure marxistische Haltung in 

p ,  ^czrtlg *“ • pffefisSvtaktik desjenigen Proletariats, das als 
n  »T * *  SOIia,c Revolution gemacht hätte, und die taktische

Lime eines revokitionären Krieges dieses Proletariats durch­
aus als richtig erachten, meinen w ir aber gerade deshalb daß 
diese Linie keineswegs auf der Führerschah dieses Prole­
tariats oder der betreffenden Partei, die sein höchster Aus­
druck ist. zu basieren braucht Im Gegenteil muß man die Zu­
sammenarbeit aller Proletariate und a*er Parteien, die sie dar­
stellen auf einer Basis erstreben, die in einer neuen Inter­
nationale nicht die Wiederholung der-Erfahrung der III In­
ternationale erlaubt.

W ir sind der Meinung, daß eure Stellungnahme gegenüber 
der leninistischen „auch in einen reaktionären Krieg zu gehen“, 
durchaus richtig ist. Die leninistische Stellungnahme ist zwei­
deutig, sie kann leicht in eine Kriegsparofc für die Massen um­
gewandelt werden.-und das besonders von den konterrevofutw* 
naren Elementen, die die Macht der III. Internationale unrecht­
mäßigerweise für sich in Anspruch nehmen, iu  dieser Hinsicht

iJL*r.cl^ ste r F° rm entwickeln könnten, wie die 
KPF. und dte KP. Italiens aa f  diesem Gebiet in guter Gesell­
schaft mit der deutschen Partei arbeiten.

W ir teilen auch euren Standpunkt in  d e r  Frage der natio­
nalen Kriege und somit auch in der Frage der nationalen Min- 
derhehen. der die K P ^ a u f d i e  Seite der Reformisten « u l sogar 
der Katholiken des Elsaß geführt h a t  Diese ebenso stupide wie 
konterrevolutionäre Stellungnahme d er KPF. ist „ausgebaut“ 
worden von dem augenblicklichen Führer der Opposition zur 
Wiederaufrichtung des Kommunismus. Albert Treint, Exsekre­
tä r der KPF.

Zu eurer politischen Plattform ses zuerst unsere ab­
weichende Meinung in einigen Punkten dargelegt

1. Die Gewerkschaftsfrage, d. h. die Frage der Massen­
bewegung. W ir müssen euch sagen, daß w ir nicht euch be­
streiten wollen, daß in Deutschland auf diesem Gebiete der 
Grad der Erfahrung höher ist als z. B- in Frankreich. Wir 
glauben aber, daß ihr übertreibt, wenn ihr mechanisch eure 
Erfahrung veralgemeinem w ollt W ir haben nichts dagegen 
daß die Ideen Rosa Luxemburgs und die Erfahrungen des 
deutschen Proletariats durch eure cSbriften und Artikel dem 
ttahertischen. französischen etc. Proletariat bekannt gemacht 
werden, im Gegenteil, wir denken, daß die Verbreitung der 
Ideen, die sich durch einen höheren Grad proletarischer Er-

wor'«h h ^ rl ^ raM-HaU,fT rkSam* -df  in ,!k ie "  S c f c K  fahrung auszekhnen n c^ ë n d ig  iS.wort be>onders gefährlich sein wurde, weil in diesem Land die I daß sie nötig is t — und w ir nehmen gern diese Aufzabe auf 
^ eAKUn.K Desertieren bei den Arbeitern und den Bauern | uns — so müssen diese Ideen auch diskutiert «nd kritisiert

Jim  d a  ^R fcm afto iM ilp

An die
Genossen der Kommunistischen Arbeiter-Partei Deutschlands!

. Werte Genossen!
Euer Parteimitglied Genosse Sch. ist in den letzten 

Monaten nach Paris gekommen und hat uns zwei Broschüren 
eurer Partei gegeben, eine, die eure Stellungnahme zu der 
KPD.-Kampagne für den Volksentscheid gegen den Panzer­
kreuzer en thält und zweitens euer Programm von 1923. Er hat 
uns aufgefordert sie durchzuarbeiten und% unsere Meinung 
und Bemerkungen darüber zu sagen, selbst wenn Gegensätze 
zu eurer politischen Stellungnahme vorhanden sind.

Er hat uns weiterhin einen Austausch der Dokumente und 
Artikel unserer Gruppe und eurer Partei vorgeschlagen, die in 
unseren eigenen Zeitungen, der „KAZ." und der ..Réveille com­
muniste“ veröffentlicht werden könnten und die weder uns 
noch euch zu einer Bindung organisatorischer Art verpflichten, 
die aber dazu beitragen würden, unsere besonderen Einstellun- 

* gen unter den Mitgliedern unserer Organisationen zu klären 
und ein richtiges Bild der Gegensätze zu geben, wenn welche 
bestehen sollten. W ir antworten euch, denn wir glauben, daß 
der Genosse Sch. nicht gekommen ist. um auf eigene Faust 
Vorschläge zu machen, sondern im Namen eurer Partei, indem 
wir anfangen, euch unseren Eindruck von den beiden Bro­
schüren zu vermitteln. W ir besitzen im Augenblick auch noch 
andere Broschüren, über die Gewerkschaftsfrage, „die KPD. im 
eigenen Spiegel.“ die ihr uns soeben geschickt habt. Wir 
werden sie sobald als möglich studieren. W ir teilen voll­
ständig die Meinung, die ihr in der Broschüre über den sozial­
demokratischen Panzerkreuzer auseinandergesetzt habt. Wir 
glauben daher, daß eure Stellung zur Kriegsfrage im allge­
meinen richtig is t  Nur meinen mir, daß eure Analyse der Me­
thoden des Bürgerkrieges vor und nach der Revolution be­
reichert und ausgebaut werden könnte durch neue^Elemcnte. 
die die Erfahrung uns geben wird. Gleichzeitig müssen wir 
bemerken, daß eure Behauptung über die. Führerrolle. die das 
deutsche Proletariat zunächst in der europäischen und später 
in der Weltrevolufion haben müsse, den Grundfehler, nämlich 
den der Führerschaft einer einzigen Partei in einer neuen In­
ternationale zu enthalten scheint, der. wie ihr selbst feststellt 
der Grundfehler der III. Internationale ist. wo die Bolsche­
wisten Sich auf dic Formel der Führerschaft des russischen 
Proletariats und folglich der KPR. stützen, den größten TeH 
der klassenbewußten Elemente des internationalen Prole-

scharfen Peitschenhiebe gegen solch feige Gesellen dirigierte 
unter der Erde fault.

Wir reden schon gar nicht von der Partei, die ihr eigenes 
Geschrei nicht ernst nimmt. W ir wissen nicht, wie viele Ar­
beiter in der KPD. sind, die wissen, daß Rosa Luxemburgs 
Scharfblick schon 1917 zeigte, daß die ßaucrnpolitik 'der Bol­
schewiki der Tod der Oktoberrevolution sein muß. Daß Rosa 
Luxemburg ir. der Frage der Kadawerdisziplin schon vor dem 
Kriege einen scharfen Kampf gegen Lenin kämpfte, und ihre 
damaligen Artikel recht gut Aufschluß geben darüber, daß in 
der Organisationsdisziplin der Bolschewiki jeder lebendige Geist 
erdrosselt werden muß. — daß Rosa Luxemburg die Phrase 
vom „Selbstbtfstimmungsrecht der Völker" in aller Schärfe 
geißelte, weil sie wußte, daß der in dieser Phrase enthaltene 
Nationalismus zu solchen Konsequenzen führen mußte, wie sich 
das in der Chinapolitik, in der Massenabschlachtung türkischer 
Arbeiter und ihrer Duldung durch Moskau im türkisch-griechi- 
schen Krieg zeigte. Wie dies im  Verrat des litauischen Prole­
tariats an d ie Henker des weißen Terrors und in dem Amar- 
Ullah-Skarrdal so verbrecherisch deutlich zum Ausdruck kam. 
Das „Hoch“ rufen ist biUig. lebte Rcsa noch, und man müßte 
sie als „Agentin Chamberlains“ angeifern, wäre das nicht so 
billig. Denr. daß Rosa Luxemburg in den Chor' der Kutaken 
und Bonzen mit einstimmen würde, wenn revolutionäre Arbeiter 
abgehen nach Sibirien, mögen Leute annehinen, für die Wind­
jacke und Koppelzeug das Hirn ersetzt, oder solche, denen der 
Sozialismus die Hunderter sind, die sie sich am Ersten jeden 
Monats abhoten. W er von der Lauterkeit, der Unbestechlich­
keit. der menschlichen Größe einer Rosa Luxemburg auch nur 
von ferne träumt, schüttelnden Köpf über die Unverfrorenheit 
von Leuten, die nicht wissen, was sie tun. öder es nur zu gut 
wissen. .. '

All jene Gestalten angeln aber nach einem politischen Punkt 
in Rosas letztem. Wirken, um ihre eigene Erbärmlichkeit damit 
zu rechtfertigen: Das w ar die Stellung Rosa Luxemburgs zur 
Nationalversammlung. Sie tra t auf dem Gründungsparteitag 
bekamtfich dafür ein, bei Zustandekommen der Nationalver- 

aa dea Wahlen teilzunehmen. warde aber über-

außerst verbreitet ist (es begrifft das viele Arbeiter. Land­
arbeiter in Italien, ja Millionen) und das ist im letzten Krieg 
durch eine Zahl von über einer Million Deserteure bestätigt 
worden. Wrr glauben, daß im nächsten Krieg diese Zahl noch 
bei weitem übertroffen werden wird. Daher ist es klar, daß 
ein ähnliches Schlagwort im direkten Gegensatz zu den 
spontanen Tendenzen der Masse stehen und Verwirrung 
unter der Masse säen würde. W ir müssen bei dieser Gelegen­
heit hervorheben, daß die Führer der Kommunistischen Partei 
Italiens eine andere noch doppelsinnigere Parole angenommen 
haben, die gemeinsam mit dem Schlagwort der Teilnahme der 
Kommunisten an .jedem Krieg sehr schlimme Ergebnisse für 
den Kampf des Proletariats gegen die Bourgeoisie zeitigen 
wird: wir meinen das Schlagw ort den imperialistischen faschi­
s tisc h e n  Krieg in den Bürgerkrieg gegen den Faschismus um- 
zuwandeln.— Von dem Bürgerk rieg gegen■ dtrn T a ^ ttfsminr  zu 
dem Krieg gegen den Faschismus ist nur ein Schritt; und wenn 
ihr euch die Lage des „demokratischen“ Frankreich gegenüber 
der des „faschistischen“ Italien vor Augen haltet, so werdet 
ihr verstehen, daß dieses cShlagwort auch dazu benutzt werden 
kann, das französische Proletariat in einen „heiligen Kreuz­
zug gegen den Faschismus * hineinzuziehen. Die französische 
Bourgeoisie zeigt beachtliche Sorge für die ideologische Vor- 
bereitung des „demokrauschen“  Krieges gegen den „faschisti­
schen Kneg und sie hat sogar ausgewanderte italienische 
sozialdemokratische, demokratische, syndikalistische, anarchi­
stische Elemente benutzt, um die Mentalität d es Antifaschismus 
in den Reihen des französischen Proletariats zu entwickeln. 
Uebngens besteht in der KPF. ein sehr starker Zug zu „anti­
faschistischen" Tendenzen. Diese Strömung reicht bis zu der 
gegenwärtigen „Rechten“, die hauptsächlich durch Cachin 
Vaillant-Couturier repräsentiert wird, sehr geschickte und 
wohlbekannte Opportunisten, die immer bei den Massen 
und die eigentlichen Führer der P artei sind.

.D ie Agitation der KPD. gegen den Panzerkreuzer ent­
spricht der Agitation der KPF. für die Abschaffung der Dienst­
zeit. Die Dienstzeit besteht in der Einberufung der Reservisten 
m die Armee für eine bestimmte Zeit (Ihr wißt, daß es in 
Frankreich ein Volksheer (Nationalgarde. D. Uebersetzer) nnd 
kein Berufsheer gibt) und das bis zu einem sehr vorgeschritte­
nen Alter, d. h. der Leute, die schon ihre reguläre militärische 
Dienstzeit hinter sich haben. Anstatt nun das Gesetz Boncour 
unbarmherzig zu entlarven (Die Dienstzeit ist auf Grund dieses 
Gesetzes noch vermehrt worden), aufzuzeigen, wie dieses Ge­
setz eine besondere «md moderne Form der Bewaffnung der 
französischen Bourgeoisie ist. anstatt die Mittel ins Auge zu 
fassen, die dem Proletariat dazu dienen könnten, um im ge­
gebenen Moment auf revolutionäre Art die Wirkungen zu ze r­
stören. schließlich: anstatt zu sagen, daß das Gesetz Borcour 
(das Julius Deutsch als „Demokratisienmg des deutschen
Heeres" bezeichnen würde, offensichtlich auch in Deutschland) 
nur durch die proletarische Revolution zerstört werden kann, 
und der franzöischen Arbeiterklasse klar zu machen, welches 
der Weg für die VerwirkKchung dieser Revolution ist. ködert 
die KPF. die Arbeiter mit einer Kampagne gegen die Dienst­
zeit und für deren Abschaffung. So erzeugen d ie Elemente 
des sogenannten französischen Kommunismus den Glauben, daß 
man die Dienstzeit abschaffen und folglich Stück für Stück (wie 
in Deutschland im Falle Panzerkreuzer) die nationale Armee 
Paul Boncours zerstören köime.

Ihr seht aus unseren Bemerkungen, daß wir — wenn ihr

Wenn wir noch einmal auf das Bekenntnis Luise Kautskys 
hinweisen. uns noch einmal die Kritik L. an den Gewerkschaften 
vor Augen führen, erkennen wir schon ganz klar, daß das Ge­
heul des -parlamspiaii^chen Kretins ein allzu durchsichtiges 
Manöver ist. Bei Rosa Luxemburg schimmerte noch der letzte 
Schatten der Vergangenheit durch, aber der Parlamentarismus, 
den sie noch vertrat, hatte keine Verwandtschaft mit dem 
völkerbundsfähigen Pazifismus der russischen Regierer, auf 
den damals Moskau schon lossteuerte, auch nicht mit dem 
ordinären Ministerialismus der Panzerkreuzerleute. Als -Abwehr 
gegen zweifellos vorhandene anarchistische und rein putschi- 
stische Tendenzen und mangels positiver Begründung der 
Organisation und Taktik der Massenaktion, die nur die Fort­
führung der Linie des Klassenkampfes, wie sie sich aus L. 
Kritik Selbst ergab, sein konnte, bezeichnete die Stellungnahme 
L. nur das „Wenn“_im FaUe der momentanen Niederschlagung
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werden, genau so  wie ihr unsere Stellungnahmen kennen lernen, 
diskutieren und kritisieren müßt. Ihr wißt, daß es in Frankreich 
noch nicht eine objektiv revolutionäre Situation gegeben hat 
wie 1918 und in den folgenden Jahren in Deutschland, daß man 
in Frankreich nicht die Entwicklung der Betriebsräte kennt 
Im Gegenteil, innerhalb des Betriebes kennt man überhaupt 
noch keine Organisationsform. E rst kürzlich hat die CGTU. 
Betriebssektionen aufgebaut, denen es übrigens nicht gelungen 
ist,-d ie  Branchen (Berufsbasis) der Gewerkschaften umzu­
stoßen (bei euch die Freien Gewerkschaften), denn man hält 
die Gewerkschaften immer weiter auf d e r  Berufsbasis. Wie 
ihr seht, fehlt es an einer objektiven Basis fü r die Entwicklung 
einer solchen Bewegung wie eurer BO.-Beweg*mg. Die refor­
mistische Gewerkschaft bereitet sich vor. das Schiedsverfahren 
anzunehmen. es ist wahr und aus dieser Tatsache könnte man 
emtwArtién. daß eine derartige Organisation sich nicht mehr 
auf dem Klassenstandpunkt befindet Die CGTU. scheint augen- 
Micklich gegen das Schiedsverfahren zu sein; aber sie hat eine 
Aktionsrichtung in dem Inhalt ihrer Resolutionen, die im Grunde 
die Rationalisierung annehmen. Sie ist auf dem letzten Kon­
greß in Bordeaux sehr stark nach rechts vorgestoßeu und sicher 
Mfjrd ihre Stellungnahme gegenüber der CGT. (Reformisten) 
in Zukunft durch die Politik Rußlands bestimmt werden, die 
eine HaaptroKe ia den Massenagitationen spielt. (Siehe anglo-

(wie

der Revolution.- im  Drange der Ereignisse, ohne die Z eit die als menschliche Psychologie. Zumal d ie ' Psyche der M*ss*h-

Mhaail

Erfahrungen der Sturm- und Drangperiode theoretisch zu ver­
arbeiten und sofortige programmatische Nutzanwendung zu 
ziehen, kann diese abweichende Meinung nur als eine unter­
geordneten Grades angesehen werden. Soweit Personen, die 
Rosa immerhin das W asser reichen konnten — im Gegensatz 
zu den Aasgeiern, die hier gerne Geschichte zu ihren Gunsten 
machen möchten — als Träger des Geistes Rosas anzusprechen 
sind, nennen-wir Pannekcek. Hermann Gorter. Von denen, die 
nachträglich auf Kommando Rußlands „umlernten“, schweigen, 
wir. W as jene beiden mit Rosa eng verbundenen Kampf­
genossen versuchten gemeinsam mit der. KAP. theoretisch zu 
kristallisieren um der historischen Situation gerecht zu werden, 
ist ein Teil der Riesenarbe t. die noch zu leisten i s t  Daß R. 
sich dieser Arbeit entzogen hätte, ist einfach nicht wahr. Sie 
gehörte nicht zu den „Umlemem“ — sie war zu gewissenhaft 
und zu gründlich um in die Verlegenheit der „Rin-und-Raus- 
PoKtik“ hineinzutorkeln. W as sie formulierte, w ar klare Sub­

einsam sein mußte. Neben ihrer ständigen Betonung, daß der 
Sozialismus auch einmal verdammt sein könne, Prediger in-der 

za sein, wenn es um den Preis der Hockhaltung von 
Grundsätzen sefa müsse, gibt von dieser Anschauung eia ia der

russisches Komitee.)- Die revolutionären Gewerkschaftler 
Monatte, Louzan. Loriot mit dem — wie es scheint — Korsch 
seit seinem Aufenthalt in Frankreich vollständig einer Meinung 
ist) zusammen mit den Mitgliedern der Gruppen Paz und D d- 
fosse wollen die Frage der Einheit der beiden Konfederationen 
iGewerkschaftsrichtungen) um jeden Preis lösen und denken 
daß aHein durch diese Einheit das französische Proletariat die 
Lime des siegreichen Kampfes erreichen kann. Der Geist dieses 
Syndikalismus (Gewerkschaftseinstellung) ist vollständig kor­
porativ und nähert sich dem linken Flügel von Amsterdam 
trim m enI Er steht darin in vollem Gegensatz zu der IWW 
Amerikas.

W ir stellen uns auf den Boden der revolutionären Einheit 
des Proletariats. Die Form dieser revolutionären Einheit kann 
in diesem Augenblick nicht genau dargelegt werden. Gewiß 
sind für uns die industriellen Organisationsformen der Arbeiter­
klasse die besseren; aber wir können nicht mit Genauigkeit an- 
geben. in welchem Sinne sie sich entwickeln werden. W ir 
denken, daß unsere sehr beschränkte Zahl den W ert haben 
kann, im Verfolg der fortschreitenden Entwicklung der Ar­
beiter für unsere Auffassung der revokitionären Einheit der 
Arbeiterklasse zu gewinnen, so daß sie die Massenbewegung 
nur einschätzen vom Standpunkt des höchsten Zieles der sozia­
listischen Revolution aus — indem wir innerhalb der CGTU. 
arbeiten.

2. Wir müssen bemerken, daß eure Analyse der russischen 
Revolution und ib rtr Entwicklung bei der FeststeDung gewisser 
Phänomene Halt macht wie der besonderen Betrachtung d e r ‘ 
Politik der Bolschewiki und ihrer Organisation, ohne den Ver- 
such zu machen, ihre Erforschung zu vertiefen bis auf die ob­
jektiven Faktoren. Es stim m t daß euer Programm 1923 ge­
schrieben worden i s t  und wir haben in Betracht gezogen, d a l 
wenn eure Analyse unvollständig i s t  das offenbar dfer Tat­
sache zuzuschreiben ist, daß man zu dieser Zeit noch nicht 
aUes sehen konnte, was man im Verfolg der Entwicklung, 
kennengelernt h a t  Dennoch meinen wir. daß diese Analyse7 
notwendig is t  daß die oberflächlich untersuchten Erscbeinun-

Leipziger Volkszeitung wiedergegebener Brief ’ aus dem Ge­
fängnis an Mathilde Wurm Zeugnis, geschrieben am 16. Februar 
1917, indem es heißt: , . , \ \ xX

„Sei ruhig, ich sitze fest im Sattel, mich hat noch keiner 
in den Sand gesteckt: auf den, der’s kann, bin leb neugierig. Ick 
werde Dir stets der Kompaß bleiben, weil Dir Deine grade 
Natur sagt, daß ich das unbeirrbarste Urteil habe — falten doch 
bei mir all die störenden Nebenraomente weg: Aéngstlichkeit 
Routine, parlamentarischer Kretinismus, die das Urte« der an­
deren trüben. Deine ganze Argumentation gegen meine Losung: 
hier steh’ ich — ich kann nicht anders! läuft auf das Folgende 
hinaus: schön und gut, aber die Menschen sind zu feig und 
schwach für solches Heldentum; ergo müsse man die Taktik 
ihrer Schwachheit und dem Grundsatz: qui va piano, va sano 
(wer langsam vorgebt, geht sicher. D. Red.) anpassen. Welche 
Enge des historischen Blickes! Es gibt nichts Wandelbareres

birgt stets in sich, wie die Thalatta, das «ewige Meer, alle la­
tenten Möglichkeiten: tödliche Windstille und brausenden 
Sturm, niedrigste Feigheit und wildesten Heroismus. Die Masse 
ist stets das, was sie nach Zeitumständen sein muß, und d e  ist 
stets auf dem. Sprunge, etw as total anderes zu werden, als sie 
scheint. Em schöner Kapitän, der seinen Kurs nur nach dem 
momentanen Aussehen der Wasseroberfläche steuern und nicht 
verstehen würde, aus Zeichen am Himmel und In der Tiefe 
auf kommende Stürme zu schließen. Die „Enttäuschung über 
die Massen“ ist stets das blamabelste Zeugnis für den politi­
schen Führer, Ein Führer großen Stils richtet seine Taktik

Stimmung der Massen, sondern 
nach ehernen Gesetzen der Entwicklung, hält an seiner Taktik 
lest trotz alter Enttäuschungen und läßt im übrigen ruhig die 
Geschichte ihr Werk zur Reife bringen.**

In diesem Sinne die proletarische Pflicht erfüflen, auch la 
der tödlichen Windstille vor dem brausenden Stnrm. heißt im

stanz einer fesf begründeten Ueberzeugung. auch wenn der W e r  (leiste Rosa Luxemburgs arbeiten. Die Geschichte als dte beste
Verbündete des revolutionären Proletariats wird zuletzt aach 
Gericht halten nicht*nur über die mordenden Schergen, sondern 
aach über jene, die ihren Geist zu tötea, ihre Lehre za ver­
fälschen suchen.



Kapitalismus keine Verbesserungen mehr 
daß er zu. stark ist. um sie ihm abzuringen.

een nicht nur erklärt werden können als das Produkt einfacher 
OrganfsatlonsfeHer oder politischer Fehler. Das alles hat eine 
obiektive Basis. Es ist wahr. daB d er Kastengeist eine Eigen­
art der Bolschewiki ist. aber man darf nicht sagen, daß dieser 
Kastengeist die Ursache der ganzen Entwicklung ist. Dieser 
Kastengeist ist erst selbst ein Produkt der Entwicklung, er ist 
ein Produkt der Entartung der proletarischen D'KtatoT. das 
wieder durch tiefer liegende objektive Elemente verschuldet .st 
Ein© Stellungnahme, die die Analyse nicht vertieft, könnte leicht 
mit der Meinung der Anarchisten m dieser » ' ^ t  vct- 
schmotzen weiden. Es versteht sich von selbst, daß wir diese 
Analyse nicht wollen, weil alle Oppositionen um die Komintern 
von der russischen Revolution und durch die russische Revo­
lution „leben“, noch weil wir heute alles von Rußland e r ­
hoffen. Im Oegenteil. w ir stehen airf dem radikalsten.Boden 
und ihr kennt wohl unsere These. Nur denken wir. daß die 
Analyse der russischen Revolution wie die der Kommune. die 
1871 von' Marx gegeben worden ist. uns neue Elemente gehen 
kann. 1871 bestätigte sich für Marx auf der Basis der Er­
fahrung der Pariser Kommune, daß die alte Formel von der Er­
oberung der Macht nicht mehr genügte, und er kam zu der 
neuen, daß man den S taat zerbrechen müsse. Heute muß eme 
Analyse der Revolution notwendigerweise uns neue Anhalts­
punkte geben über die A rt. wie der Staat zerbrochen werden 
soll und über die Art. wie die Diktatur des P r o k U r ia t s  ver­
teidigt werden muß. Ihr beweist damit, daß ihr diese«i Pro­
blemen bereits Rechnung tragt, und wir K ^uben  daß .hr als 
bewußte Revolutionäre, die Vertiefung dieser Analyse für nütz­
lich und notwendig halten werdet.

Eure Definition der Partei hat unsere volle Zustimmung ge­
funden. W ir befinden uns als eine Gruppe, die glaubt, eine 
Partei zu werden, ohne übrigens die Geschichte zu vergewalti­
gen. auf demselben Boden, für uns kann die Solidarität, die 
Rolle der Genossen in der politischen Organisation und der 
revolutionären Aktion nur die sein, die ihr. in euerm Programm 
klar entwickelt. W ir denken hier abzubrechen. W ir werde IT 
noch Gelegenheit haben, jtnsern Standpunkt b reiter-auszu­
tauschen und genau zu untersuchen. Wenn es unsere Ueberem- 
stimmungen und Differenzen erfordern, und w ir wollten diesen 
Brief nicht im  schwer werden lassen.

Was die praktischen Vorschübe O rrrc sn  a?-

Gias. den er als Strauchritter gegen Oppositionelle vorschickt, die­
jenigen Arbeiter mögen sich abwenden von ememSvstem. Oas 
einen Herrmann Seidel immer noch und trotz aller Kenntnis von 
diesen Schweinereien am Posten sitzen läßt.

•
Berichtigung zu Nr. 1 der JCAZ.“ Seite 2: Die Versammlung, 

auf der die tschechosl. Resolution angenonwneti wurde, fand nicht 
im Januar vorigen Jahres, sondern im D e z e m h e r  statt.

Plattform. Seite 3. Spalte 3 unten, statt Mittelsklaven richtig: 
Mittelklassen. ‘ ______

H o lla n d
Die holländische Sozialdemokratie und Ihre linke Strömung. 

~ ff.
Der Weg zum Faschismus.

Die Reibungen in der holländischen Sozialdemokratie 
drehen sich in der Haigrtsache um den Ministerialismus, sowie 
eine verschiedene Einstellung zur Gewerkschaftspolitik. zur 
Agrarfrage und Kolonialpolitik: Teilweise haben sie nur den 
Charakter einer Opposition, im übrigen muß aber doch von 
einer tatsächlichen Linksströmung gesprochen werden. Unter 
Opposition verstehen wir. daß sowohl linker als rechter Flügel 
von denselben Grundprinzipien ausgehen, aber <he Linken 
etwas ..höhere“ Forderungen stellen als die Rechten, «ei 
einer wirklichen Linksströmung liegen aber tatsächlich andere 
Grundanschauungen vor. Opposition und Linksströmung sind 
natürlich nicht scharf getrennt und wir scheiden die Dinge 
auch nur. um unterscheiden zu können.

Es ist notwendig, diese Trennung vorzunehmen, weil anders 
die Verhältnisse in der SDAP. unverständlich sind. So war es 
z B schon seit ein paar "Jahren kaum möglich, einem sozial­
demokratischen Arbeiter zu begegnen*, der nicht im Gegensatz 
zu seinen Vorständen -stand* Doph_war es unmöglich, die große 
fllasse der-Unzufriedenen als Opposition zusammenzufassen, 
sie konnten nicht einmal ein kleines Oppositionsblatt heraus­
bringen. Der Grund war eben, daß keine wirklich politischen 
Differenzen Vorlagen. Doch reiften auch diese langsam heran, 
welcher Prozeß von den aus der KPH. ausgetretenen IntelLeic- 

cfchfr beschleunigt wurde. So kam es dann endlich zu

gewalt muß so angewandt werden, daß sie die ganze Inbesitz­
nahme beschleunigen kann“. Kurz gesagt: Die Linken steuern 
zielbewußt auf den Staatskapitalismus zu. Das ist d^nn auch 
die Lösung des Rätsels, warum die hiesigen linken Sozialdemo­
kraten in Rußland „den einzigen Arbeiterstaat der Welt“ er­
blicken. (Diese Terminologie haben sie tatsächlich von den 
Moskauern übernommen.) Damit haben die linken Gewerk­
schaftsführer den offenen Weg des Faschismus gewählt. Dieser 
Staatskapitalismus soll ihnen dann das „Mitbestimnrungrecht 
bringen, während sie die Massen in Ordnung und Disz plin 
halten zur gefügigen Ausbeutung durch den Staat, welcher 
den ..Gemeinbesitz“  explottiert. . . . .  ,,,.

Aber das sind alles nur Zukunftsträume der ..Linken*. Wir 
erwähnen diese Zielsetzung abej,' damit man sebeh kann. Jaß 
hier keine Möglichkeiten liegen' iür eine Stärkung des revo­
lutionären Klassenkampfes im Kampf um den Kommunismus.

Wichtig ist nun noch, die Einstellung der ..Linken” zu 
prüfen in der Kolonial- und Agrarfrage. _ Ueber diese Fräsen- 
ein andermal. ,

Jtmm d e n  V ifted W W k crifftfw

6r«l-Bcrili
Ehrung der ermordeten Januarkämpfer.

Der W irtschaftsbezirk Groß-Berlin der KAPD. veranstaltete 
am 11. Januar gemeinsam mit der AAU. eine Gedächtniskund­
gebung zum Andenken an die Opfer der Spartakuskämpfer. 
Trotz beschränkter Propagandamittel waren über achthundert
Personen dem Ruf des revolutionären Proletariats gefolgt. Wir
_____ ____ ►•'Hause
punkt stehendes Bühnenstück ‘fiemonslierte lebendig die Mittel
glauben, daß sie befriedigt nacb+Iause gingen. Ein im Mittel-

der revolutionären Aktion, die das Proletariat durchführen muß. 
will es der „Freiheit“ entrinnen, auf die die parlamentarischen 
und gewerkschaftlichen Nutznießer der Profitrepublik so stolz 
sind. Liedervorträge des „Jungen Chor" und musikalisch­
künstlerische Vorträge umrahmten außerdem neben der auf­
rüttelnden Gedenkrede die Veranstaltung. Die vorgetragenen 
Rezitationen gefielen gut. Alles in allem: Ein Beweis, daß----  —-  .... — ----  . . . .. i ciMi«r hi'c<'hlfMtnicrt wurde >0 Kam es aann enuiiwu cu | ulmicii kciicicu —-

benfflft. so~glauben wir. schon bestimmt geantworte t ^  -hahun. 11 ^ n̂ r ë m u n ? “ w dche am »5 September 19>ft em durch die Aktivität klassenbew ußterArbe.ter ttieM M r TniUM-
zuerst als w ir unsere Differenzen in der Gewerkschaftsfrage I einer „LinKssiromu . ................  n  I .muiwn ■>«>•)> nmnuToiuticiicrh
aufzeigten, daß wir kein Hindernis darin sehen werden, euer 
Material zu veröffentlichen, wie euch unser Material zu 
schicken, damit ihr es veröffentlicht. Auf den zweiten Vor­
schlag haben wir schon dem Gen. Schieschke gesagt, daß die 
Unterbrechung im Erscheinen der „Réveille communiste“ durch 
starke finanzielle Verpflichtungen bedingt war. die wir abzu­
tragen hatten. Das nur. um zu zeigen, wie unsere Gruppe 
immer zu den größten Opfern und-Anstrengungen bereit ist. 
Wenn ihr. die ihr viel stärker seid als wir. glaubt, uns unter­
stützen und unsere Anstrengungen erleichtern zu können, sehen 
wir kein Hindernis, eure Solidarität anzunehmen.

Mit brüderlichen kommunistischen Grüßen der Genossen 
der „Réveille communiste“. M.

PP. Der vorlegende Brief ist von den Genossen aller unse­
rer Gruppen gelesen und gebilligt worden. Das erklärt unsere 
Verzögerung, ln  der Parfamentsfrage entspricht eure Linie 
vollkommen der unsrigen.

Vorbei!
(Entstanden nach den letzten österreichischen Wahlen.)

Mit Mieterschutz und Mutterschutz.
Mit Windeln. Bankskandalen 
Und Lichtreklame-Fanalen —
Vorbei, vorbei die Wahlen!
Mit Freifahrscheinen. Stromnachlaß. 
Erleichterung der Qualen - —
Beim bösen Steuerzahlen — - 
Vorbei, vorbei die Wahlen!
Vorbei die Qual d er Wahl!
W ir haben’s durchgestanden.

Leicht w ar es nicht: Plakate sonder Zahl.
Reklame, nie erhört in diesen Landen.
Ein toller Hexentanz ums gotd'ne Wählerkalb! 
Vorbei — wir sind befreit vom demokratischen Alp. 
Vier Jahre könnt ihr nun. ihr Demokraten.

‘ Ausschlafen euch auf euren Mandaten — - 
Und dann: Zu neuen Taten und Plakaten!

I S M M l I V l I i n
Der Bezlrfcssetretär der KPC. v t*  O rtloar-T— wald verleitet

Vor einigen Wochen standen im Gablonzer Gebiete im Orte 
Schumburg-Gistd die Glasproleten im Streik und es gelang ihnen 
roch gewisse Forderungen durchzusetzen. Es tat also nichts zur 
Sache, daß der Sekretär Herrmann Seidel sich ausnahmsweise die 
Mfihe nicht ersparte, um einige Mal nach Schumburg-Gistei zu 
rennen n d  die Arbeiter Hillebrandt und Posselt durch bewußt 
falsche Information zur Arbeitsaufnahme noch vor Abbruch des 
Streikes, zu bewegen. Es steht fest daß gegen diese beiden Ar­
beiter kein Vorwurf erhoben werden kann, denn wer sollte an- 
nehmen. daß ein wohlbestallter Sekretär, wenn er schon seine 
sauberen Flitter in den Streik hineingemengt, nicht über die Streik- 

„ lage orientiert ist?
ln diesem Falle jedoch steht die Sache wesentlich anders und 

es wird nicht schaden, über diese Angelegenheit konkreter zu 
werden. Vor allem steht die Frage offen, welches Interesse hätte 
ein Bezirkssekretär wie Herrmann Seidel Arbeiter zum Streik- 
brach aufzufordern. Das kann kurz gesagt werdne und alle Einge­
weihten wissen schon bescheid. Hillebrandt und Posftlt sind Mit­
glieder der KPC. Nur sind sie als kritische Elementè dem Herrn 
Seidel sehr unbequem, besonders Hillebrandt. Das ist begreiflich. 
Dom Seidel hat Sachen am Kerbholz, über die er aus guten Grün­
den gern schweigt. Bisher hat e r es verstanden, gegen Leute, die 
ihm insofern gefährlich werden konnten, daß sie die Arbeiterschaft 
A>er dfrsfn zweifelhaften Ehrenmann aufklärten, den Ausschluß aus 
der Partei zu organisieren. Er operierte da mit deri verschieden­
sten Mitteln. So auch ltBL.. Damit er die Beiden aus der Partei 
Wnausseckieren konnte, speziell Hillebrandt, benutzte er den Streik 
a b  nächstbeste Gelegenheit, die sich ihm bot und ging zwei oder 
drei Tage vor Beendigung des Streikes zu den zwei Arbeitern um) 
sagte Ihnen direkt daß sie die Arbeit wieder aufnehmen könnten. 
dk> Forderungen seien bewilligt rmd die Aktion b te rie t Was aber 
weiter? Ehrenseidel beantragt a b  erster gegen Hillebrandt und 
Posselt den AussdiMJ aus der KPC. wegen Streikbraches. An 
and für sich wäre das ia kein besonderes Unglück, denn alle lene. 
<Be aus beend einer Sektion der Komintern ausrangiert wurden, 
wenn sie aa lfalre standen, atmen erleichtert auf. daß die Verhält­
nisse ihre revolutionäre Entwickln* nicht ausgehalten, sondern 
weitergetrieben haben. Dieses angenehme Gefühl der Erleichterung 
wollen wir auch den zwei AusschhÄkandidaten Hillebrandt imd 
Posselt wünschen. -

—  Diejenigen Arbeiter aber, die sich noch immer von emera Sub­
jekt wie diesem Seidel betragen lassen, der sich nicht gescheut hat 

der Polizei zu überliefern und sie politisch zu denunzier m. 
der sich an roten Geldern vergriffen h a t der am roten Tage feige 

• die Flucht ergriff als ein Lastauto mit Polizei erschien, der den 
Arbeitertag am 15. August 1928 an die Polizei verriet unjLders'ch 
aÉt korrupten Elementen verbindet, wie mit dem Fahrraddieb Karl

„linkssüzialistisches Wochenblatt“ : „De SocWfeT unter der 
Schriftleitung von Edo Fimmen. J. de Kadt und P. J. Schmidt

herausgab^nit ^  auKemeinen Unzufriedenheit der sozialdemo­
kratischen Arbeiter bekannt ist. sollte nun annehmen, daß die 
Ausgabe der neuen Wochenschrift zu einer schnellen Grup­
pierung der Unzufriedenen führen würde. Diese Annahme hat 
sich aber als falsch erwiesen: die Linkssozialisten bleiben vor­
läufig noch eine kleine Gruppe. Es zeigt sich eben, daß die 
Arbeiter auch von der geringsten Aenderung gewisser Orul~ ‘ 
prinzipien nichts wissen wollen, daß ihre Unzufriedenheit also 
noch kaum als Opposition zu bezeichnen is t  Die Links­
strömung in der SD A P.'ist noch nicht-mehr afcr vereinzelte 
Blasen (leider,nur stinkende), die aus dem großen Sumpt aut-
SSfllCOIIa -Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wollen wir jetzt 
den Charakter der Linksbewegung näher prüfen. Der erste 
Streitpunkt ist der

Ministerialismus.
Die Linken stehen in dieser Frage auf demselben Boden 

als ihre rechten Brüder. Auch sie wollen die . - Ero® ^ “n$ 
von Regierungsposten“, nur nicht um jeden Preis, wahrend 
die sozialistischen Minister und andere sozialistische Ver­
walter des kapitalistischen Staates der Partei verantwortlich 
sein sollen. Ein prinzipieller Gegensatz Lnnertialbder SDAP. 
ist in dieser Beziehung nicht vorhanden: es handelt sich nur 
um ein Mehr und W eniger auf derselben G r u n d i a g e .  Hier .st 
also keine Linksströmung, sondern nur Opposition. Uer 
Standpunkt der Unken wird von ihrem marxistischen Theo­
retiker F. v. d. Goes in der Probenummer ihres Blattes folgen­
dermaßen formuliert: „Ist es für eine soziahsUsche Partei 
möglich, mit kapitalistischen Parteien zusammen zu regieren 
in dem Sinne, daß dadurch die Ehre des S<«ja^ inus ^  
Interessen der Arbeiterklasse gefordert werden? Un er der 
Bedingung, daß gewisse praktische Forderungen erfüllt sind, 
muß nach unserer Meinung diese Frage bejaht werden.

Das ist sicher deutlich genug. Mag man heute m der 
KPD.-Presse auch mit d e r Fimmenschen Linksströmung hau­
sieren gehen, es sind und bleiben Regierungssozial isten.

Ein anderer Streitpunkt ist
die Gewerkschaftspolitik.

Auch hier ist kein prinzipieller Gegensatz vorhanden. Die 
Unken wollen, daß die Gewerkschaften ihre nationale Ein­
stellung aufgeben, um zu einer internauonakn Ka™Dffro" t z “ 
gelangen. — Dasselbe Lied singen ia die Rechten auch, — Fragt 
man nun. wie dies zu erfüllen sei. so wird man verwiesen auf 
„Machtformung“ durch Steigerung des MitgliedCTbestand'js. 
Die 100 rPozejit Gewerkscnaften sollen es e b ^  machen. Inter­
nationale Forderungen werden noch mcht gestellt 
Nationale" gelten dann: ..Mitbestimmungsrecht 48-Stunden- 

Woche. Staatspension. Ferien und Entwaffnung . Der vor­
handene Gegensatz zu der Parteileitung liegt denn auch nicht 
in den Forderungen, sondern in der T a k t i k .^ a i f ^ n ^ T i n k e n  
die Gewerkschaften als Hilfstruppen der SDAP- P |*  
woHen dieses Verhältnis umkehren die ”
„Kampforganisationen“ machen mit der Partei als Hilfstruope

im ^ . ri,ra^ J [t*daher te,- Ansicht, daß die Streitigkeiten ^ ZÜK- 
lich des Parlamentarismus und in der Gewerk^haftsfrage nicht 
den Charakter einer Linksströmung tragen daß sie nur als; Op­
position anzusprechen sind. Nur die selbst renugsame .  che - 
heit daß alles mit Wahlsiegen zu erreichen sei. ist ins Wanken 
geraten Man sucht darum in der Aktion der Massen außer­
halb des Parlaments den treibenden Faktor für erfolgreichen

K,aSS te t scheim noch n i c h t  so schlecht auszusehen unddoch  
hat die ArbeitetschaH von dieser ..Lmksströmung n cht Jas 
Geringste zu erCarten. Möge der Glaube an 
Hineinwachsen in den Sozia iotius zerstört ^  * 
demokreten verfügen die -Unken uberM*£.,e* Ä  ^  "  s 
oder verhärtete „Wahrheiten“ , daß sie schließlich d o c h n u ra ^  
Hilfstruppen der Bourgeoisie fungieren werden. Vor allem 
ist es die mit der alten Arbeiterbewegung gewachsene Auf­
fassung von d er Führung des Klassenkampfe^ Der Klassen­
kampf wird S e r  zum Schachspiel, von den Führettrgespielt. 
«nhei sie die Massen nach ihrer Einsicht vorausschieben odetSSäSfi s U  d *  M i n i n g ,
Hand haben Sobald sich Selbstimtiative in der Masse zeigt. 
Seifen s i e  zurüdc denn „ohne Ordnung kein Sozialismus“ 
Die Linken“ sind daru’irt für den Verrat geboren; und weil es 
eine * verM rtete VVahrheit* der Unken is t  ist d i^ B e w e g u n *  
nicht 'zu „revolutionieren“. Sie sind und bleiben ^  d«  * ° n 
revolution und sie können nur von der selbsthandelnden Ar 
beiterschaft zerschmettert werden. „  . konte-

Gerade in ihren „ZukunftsaufgabejL ^ ^ ^ J l ^ ' ^ V a ß  der 
jlutionäre Rolle. Sie spielen mit dem Gedanken, daü der 

-- - • ;ben kann, ooer

rungen aufgefrischt, sondern auch propagandistisch wegweisend 
zu wirken ist. Kleinigkeiten fallen dabei nicht so sehr ins Ge­
wicht. können in Zukunft stärker berücksichtigt werden, z. B.: 
Man muß in Zukunft Garantien schaffen, daß Chöre, die über 
ganz gutes Stimmaterial verfügen, nicht rn solch dezimierter 
Besetzung erscheinen.

Bucharin will demlssioaierea? Der ..VoikswiUe“ meldet, 
daß Bucharin um seine Deinrssion äl$ der dérzeitige Vorsitzende 
der III. Internationale gebeten habe und zugleich sämtliche 
bisher innegebabte Funktionen in der russischen Partei und 
in der Komintern niedergelegt habe. Der Rücktritt stände in 
engstem Zusammenhang mit seinem W iderstand gegen den 
Ausschluß Brandlers und Thalheimers aus d er russischen Partei, 
den zu verhindern Bucharin scheinbar nicht d ie Macht habe. 
Stalin soll in dieser Frage aus Prestigegründen zu keinerlei 
Konzession bereit sein. — Es wird bald außer Stalin nur noch 
„Agenten Chamberlains“ auch in Rußland geben.

Die letzte „R e ttn « “ . In Metz kann man, wie der Korre­
spondent der TU. aus Saarbrücken mitzuteilen weiß, jeden 
Sonnabend vormittag 100 bis 200 junge Deutsche aus* aHen 
Gegenden des Reiches von dem früheren deutschen Bezirks­
kommando sehen, die zum Teil freïWHlig. größtenteils jedoch 
durch W erber v erle ite t ̂ sich zum Eintritt in  die Fremdenlegion 
melden wollen. Teilweise ist der Andrang so stark, daß nur 
kräftige und gesund aussehende Leute Aufnahme finden. — Ob 
die Proleten m den Tropen oder in ihrem Vaterland verrecken, 
ist wirklich einerfei.

Henker gesackt! Durch d e V r& l des ungarischen Staats- 
henkers Karl Gold, der im Laufe von 40 Jahren 140 Hinrich­
tungen ausgeführt h a t  ist dieser Posten jetzt frei geworden, 
und es haben sich, wie der „Abend“ berich tet um ihn 13 An­
w ärter beworben, darunter frühere Henkersgebiffen, Toten­
gräber. Anatomen und Fleischergeselen, die der festen Ueber- 
zeugung sind, alle Eigenschaften zu besitzen, die für die Stelle 
gefordert werden. Der Staatshenker muß nach den Angaben 
der Regierungsbehörden über eine gute Gesundheit und ein un­
tadeliges Vorleben verfügen; er darf sich während der Kom- 
munistenherrschaft nicht das geringste haben zuschulden kom­
men lassen und soll natürlich auch Begabung für seine Arbeit 
mitbrmgen. Wenn die Auswahl unter den Bewerbern getroffen 
i s t  dann soll der neue Henker vor der Ausübung se in es Berufes 
noth einen sechswöchentlichen Unterrichtskursus bei einem 
Professor der Anatomie nehmen.

35§ Passagiere ertrunkea. Der Dampfer „Hsinwah“ ist 
zwischen Schanghai und Hongkong in der Nähe von Waglan 
auf einen Felsen gelaufen und gesunken. Man befurchtet daß 
von den 400 Personen, die sich einschließlich der 103 Mann Be­
satzung an Bord des von dem dänischen Kapitän Jensen ge­
führten Schiffes befanden, niemand mit dem Leben davon­
gekommen is t  als 26 Passagiere.

26 M» Todesopfer der Grippe Ia Amerika. Die Washing­
toner Gesundheitsbehörde gab bekannt daß in den letzten 
sieben Wochen 26 000 Menschenleben der Grippe-Epidemie zum 
Opfer gefallen sind. Das New Yorker Gesundheitsamt meldet 
über 3600 Grippe-Erkrankungen seit dem  1. Januar. Wie 
hoch die Zahl der Opfer in Deutschland i s t  ist unbekannt

leten daher aeumen g e n a u u . ^  “ ' r .
listische Aenderungen auf nationalem Gebiet auf dem P ro ­
gramm stehen. Das heißt dann, daß der Staat gezwungen 
werden sott privatwirtschaftliche Großbetriebe in „Gemein­
besitz“ überzuführen. Ministersessel leisten dabei gjlte Dienste, 
denn „gerade die teilweise Verfügung über die Regierungs-

Groß-Berlin. 
Funktionärversam m lung d er P arte i, 

ni» MHtw«* 11i i Mirarr Woche r i a t M a t a  F a a k t i o -
a i r v e r s a  m a i l a a g  war l r r t * « H < *  *  , dne^ .sg!^ietl_ S  I p  ajiarijpM^ FtnktfonäntTSsuniiMf ocr r i n a  nn®1
M i t t w o c h ,  d e a  23. J a a a a r .  bei König. L aavstr- statt.

Nowawes. . .
Die ehemaligen Genossen Schultz und Birneis sind aus der

Nackruf! .
I An den Folgen einer Operation verstarb im 
hause der Gen. P a u l  U n t e r l a u f  im Alter von 48 Jahren Di» 
Einäscherung hat- bereits am Dienstag, den 15. 
den. Gen. Unterlauf hat lange Jahre n  der Organisation a« 
Kämpfer seinen Mann g e s ta l te n d e m  Andenk«>I stets in ehrender Erinnerung stehen. 6- untert>ezi
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Die Rechnung
Das „Notjahr“ 1929.

-De r , jfcparationskarnai ist- wieder einmal vollkommen ic

( '1

Das SdiMhsal der drei millonen
Nach zelin Jahren „Fortschritt“ registriert die demo- p̂ll nur-der.gesulqtpr sfein, die. Ufct̂ rflflsslgen planmäBig

gefahren. Dfe deutsche Bourgeoisie^ befindet sich vielleicht in 
der schwierigsten Situation seit Beginn der Stabilisierung. Die 
vier Jahre Galgenfrist sind vorüber.- In dieser Zeit hat man in 
Saus und Braus gelebt. Die Reparationszahlungen waren sozu­
sagen ein Glück, denn sonst'hätte sich niemand gefunden, der 
den Wiederaufbau des deutschen Kapitals finanziert hätte. Nur 
der Zwang, das eigene finanzielle Chaos und die eigene Stabi­
lisierung zu ermöglichen, hat im Jahre 1924 die Ententemächte 

jia z u  gebracht, die Leistungspflicht des deutschen Kapitals durch 
Gewährung 'einer Art Moratorium zu beschränken und damit 
dem deutschen Kapital den Ansporn zum Wiederaufbau zu 
geben. Das amerikanische Kapital mußte bei der Finanzierung 
des deutschen Aufbaus die Hauptrolle übernehmen, weil sonst 
die von ihm an die alliierten Mächte gegebenen Darlehn in 
Höbe von elf Milliarden Dollar unwiderbringlich verloren 
waren. Außerdem würde auch das Bestehen eines Revolutions­
herdes, wie es Deutschland damals darstellte, eine Gefährdung 
für die gesamte europäische Wirtschaft bedeutet haben. Europa 
wäre dem amerikanischen Kapital auf diese Weise als Absatz­
gebiet verloren gegangen. Es wäre, genau so wie Rußland als 
weltwirtschaftlicher Faktor ausgeschieden. Das amerikanische 
Kapital mußte also z u r  Sicherung seines Profits in Europa ein- 
gretfen. Durch die Uebernahme des Postens des Reparations­
agenten in der Person Parker Gilbert kam dies auch nach 
außen zum Ausdruck. » -

Das amerikanische Kapital müßte .infolgedessen, abgesehen 
von der ersten Achthundertmillionenmarkanleihe,, die Repara­
tionszahlungen der Uebergangsperiode völlig finanzieren. In 
der Zeit von 1924 bis zum 31. Oktober 1928 sind vom deutschen 
Kapital Ausländsanleihen im Betrage von Sechsdreiviertel- 
milüarden einschließlich der Reparationsanleihe aufgenommen 
worden. Die kurzfristigen Anleihen sind vom statistischen 
Reichsamt für Ende 1927 auf den Betrag von 4,6 bis 5,1 Milliar­
den veranschlagt worden. Nach Abzug der dem deutschen 
Kapital zustehenden Beträge würde eine kurzfristige Netto­
verschuldung nach demselben Amt sich auf 1,4 bis 2,4 Milliarden 
belaufen. In den 4 Reparationsjahren sind von dem deutschen 
Kapital insgesamt 5,47 Milliarden Reparationszahlungen ge­
leistet worden. Davon erfolgten 3,41 in SachHeferungen, wäh­
rend nur der Rest von ca. 2 Milliarden in bar bezahlt wurde. 
Unter diesen Umständen hat das Ausland in Anleihen noch 
einen Betrag von 6% Milliarden über die Reparationszahlungen 
hinaus erhalten. Mit diesen Mitteln ist dann die deutsche W irt­
schaft derart aufgebaut worden, daß nach der Schätzung des 
Instituts für Konjunkturforschung sich der Gesamtkredit, also 
der ausländische wie der inländische, auf 40 Milliarden erwei­
tert hat. Wenn man diese Ziffern zugrunde legt, so sind ca. 
33 Milliarden aus der Inlandswirtschaft geflossen bzw. hat eine 
durchschnittliche Akkumulation von 8 Milliarden jährlich statt­
gefunden. Diese nach außen hin fabelhaft erscheinende Summe 
war nur durch eine künstliche Erweiterung des Binnenmarktes 
mögfich. Allein für WohnungsbeschaffiAig sind 9  Milliarden 
ausgegeben worden. Dazu kfcfnmt noch-^des riesige sonstige 
Programm der öffentlichen Körperschaften — des Reiches, der 
Länder und Gemeinden. Im ganzen sind auf dem Inlandsmarkt 
während der letzten vier Jahre 14 Milliarden Anleihen unter­
gebracht worden. Wie großzügig das deutsche Kapital seintn 
Binnenmarkt aufgezogen hat. geht daraus hervor, daß die 
Landwirtschaft am 30. September 1928 es . auf eine Neuver- 
schuldung von ca. 5,9 Milliarden gebracht bat. Dieser hohe 
Betrag hat zu einer außerordentlich starken Krise geführt, die 
wiederum starke Subventionen seitens des Reiches und der 
Länder notwendig machte.

Dieselbe leichte Hand bewies das deutsche Kapital in seiner 
öffentlichen W irtschaftVpie Schulden des Reiches, der Länder 
und Gemeinden machten am 1. April 1924 außer den Repara­
tionsverpflichtungen 2 K Milliarden aus. Während der folgenden 
4X Jahre ist die Gesamtverschuldung auf 12 Milliarden ge­
stiegen. Von der Steigerung entfallen 5>S Milliarden auf Schul­
den des Reiches und 4 Milliarden auf die Länder nnd Gemein­
den. Der Reparationsagent wettert in seinem Bericht gegen 
diese Schuldenwirjschaft, die einen solchen Umfang angenom­
men-habe, daß sie unbedingt abgebaut werden müsse. Noch 
viel starker sind seine Bedenken gegen die Finanz- und Steuer­
politik ^des Reiches. Er bemängelt daß Aasgabca im erbebBchen

kratische Republik drei Millionen Erwerbslose. Dabei 
wird ganz unumwunden zugegeben, daB Säisoneinflüsse 
für die katastrophale Entwicklung nicht entscheidend sind, 
vielmehr die rückläufige Konjunktur d er treibende Faktor 
dieser sozialen Katastrophe sind. Nette Aussichten!

Die Durchschnittszahl d e r  Menschen auf der Welt, 
die zum Feiern, Hungern und Verhungern gezwungen 
sind, ist rund 25 Millionen. Die Produktion von W aren 
hat sich in den letzten Jahren durch die Rationalisierung 
gewaltig übersteigert. Die kapitalistische W irtschaft e r­
drückt durch die technische Revolution immer m^hr die 
proletarische Kaufkraft. Die Perspektive liegt klar vor 
uns: 1929 wird ein Jah r der Steigerung der sozialen und 
gesellschaftlichen Krise w erden, — oder schon die Ka­
tastrophe selbst. An dem Pro letaria t wird es liegen, sich 
darüber keinerlei Illusionen hinzuge^en, sich nicht mit 
Phrasen abhalten zu lassen von d er E insicht daß die 
kapitalistische Gesellschaftsordnung keinen Ausweg aus 
d er sozialen Hölle zeigen kann, ganz gleich, ob sie unter 
d er faschistischen D iktatur imponieren will, oder sich im 
dem okratischen Sonntagskleid gefällt

Diese brutalen Tatsachen sollten eine aufdringliche 
M ahnung sein! Die Arbeitslosen dürfen keinerlei falschen 
Vorstellungen verfallen über ihr w ahres Schicksal. 
Gerade in Deutschland, w o  die Schuldenwirtschaft eine 
Höhe erreicht h a t  daß das amerikanische Kapital anfängt 
die Stirn zu runzeln, M organ auf Zahlungen, ohne daß e r  
sie $uvor in Anleihen vorschießt, drängt, bleibt d er ein­
zige Antrieb eine ungeheure technische Steigerungsphase 
der W irtschaft. Die Kohle wird überholt durch das Oel. 
Die R este im Rohstoffgebiete der W elt w erden nicht 
m ehr mit den Maschinen von gestern en tw ickelt sondern 
mit d er von heute und m orgen zuungunsten des Kapitals, 
daß auf diese Technik angewiesen ist. D er Ablauf dieses 
Prozesses muß die Arbeitslosenziffer — wenn auch in 
schw ankender Kurve — immer w eiter in die Höhe 
treiben. Die W idersprüche d er kapitalistischen Produk­
tionsweise schreien dem Pro letaria t in die O hren: R evo­
lution, oder Untergang!

Nur so kann das P ro letaria t die „Hilfe“ richtig w ür­
digen, die eine „soziale Gesetzgebung“  darstellt. — Sie

um die Ecke zu bringen.
Die „Erw erbslosenfrage“  erw eist sich somit als cfie 

Frage* an d e r^ e j; B ankrott .d e r  Bourgeoisie sich wie in 
einem Spiegel zeigt. Kein W under, daß sie nur deni 
Gummiknüppel, das Schießeisen übrig hat für die Opfer 
ihrer „Ordnung“. Aber so lange das gesam te Proletariat 
nicht erkennt, daß die E rw erbslosen nur ein Stück des 
W eges ^weiter in der B arbarei sind, wie es selbst als 
Klasse, ist der Kampf d er Erw erbslosen aussichtslos. Es 
ist blutiger Opportunismus, die Erw erbslosen darüber 
hinwegzutäuschen, daß die blauen Bohnen in die leeren 
M ägen nur das abgekürzte Verfahren der ^sozialen Für­
sorge“ sind; und daß die Erw erbslosen allèin machtlos 
sind; die F rage nach der- Sicherung d er Existenz d e r 
proletarischen Klasse eine Frage des solidarischen 
Kampfes d e r  gesam ten Arbeiterklasse gegen die kapita­
listische Hölle sein muß.

Nur wenn die Erw erbslosen selbst zum T räger d er 
revolutionären Idee, zum  Hebel ideologischer Umwälzung 
w erden, w erden sie mit dazu beitragen können, den v er­
derblichen Einfluß d e r parlam entarischen Arbeiterparteien 
und G ew erkschaften zu brechen. D as P roletariat kann 
m it den konterrevolutionären G ew erkschaften den Kapi­
talism us nicht überw inden; es  bedarf dazu d er revolu­
tionären Klassenkampforganisation, die ein W erkzeug des 
P ro le taria ts  in seinem Kampf ist. Einige spärliche Brocken 
w ird die Bourgeoisie gelegentlich noch hinwerfen, w enn 
die E rw erbslosen auf den S traßen ihren Hunger hinaus­
schreien, aber an  dem Schicksal d e r  Millionen Hunger­
leider ändert sich nichts.

Es ist nicht le ich t den mit einem Male aus den Be­
trieben Geworfenen die harte, brutale W ahrheit nahezu­
bringen, und d e r andere Teil ist durch jahrelanges sozia­
les Fegefeuer schon so n iedergedrückt seine Kraft so 
gebrochen, daß er nur neue Hoffnung aus der Hilfe d er 
übrigen Klassengenossen schöpft A ber die Zeit wird — 
auch w enn Opfer fallen müßten unerhört — die Hirne 
um stellen und bewirken, daß die Arbeiterklasse den 
großen Betrug aller Dem okraten durchschau t da beginnt 
w o e s  leichtgläubig die Flinten w egw arf, untT durch d ie 
proletarische Revolution die „herrlichen Zeiten“ über­
w in d e t in die es durch den V errat an  der November- 
Revolution hineingeschleudert wurde.

Umfange gemacht würden, ohne daß Deckung vorhanden sei! 
So habe jetzt das Reich einen Fehlbetrag im außerordentlichen 
Haushalt von 600 Millionen, der im neuen Haushalt ungedeckt 
geblieben sei. Die Haushaltsrechnungen der 5 größten Länder 
ergeben auch hach dem Stand des letzten Haushaltsjahres ein 
Defizit von 200 Millionen. Am stärksten wendet sich der Repa­
rationsagent gegen die Ueberweisungen an die Länder und 
Gemeinden. Er. verlangt, daß endlich das Reichsfinanzmmiste- 
rium auf die tjrundsätze vorschriftsmäßiger JJa^shaltsgebaren 
mehr Bedacht nimmt und verhindert * daB eine willkürliche 
Schwächung der Mittel des Reiches stattfindet. Es müßte doch 
vor allen Dingen berücksichtigt werden, daß in erster Linie 
das Reich für die Reparationsforderungen aufzukommen h a t  
Er verlangt ferner, daß die Länder endlich zur Beteiligung an 
der Bezahlung der Reparation herangezagen werden. Die Aus­
gaben des Reiches und der Länder stiegen ganz unerhört. Die 
Steuereingänge seien von 1925 bis 1928 um 2 Milliarden ge-{ 
stiegen. Die Höhe der Steuerüberweisung an die Länder und 
Gemeinden betrage allein 3,2 Milliarden. Die Steigerung der 
Ueber Weisung mache 30 Prozent der Steigerung der Steuer­
einnahmen aus. Der Verbrauch der Länder und Gemeinden 
habe sich gegenüber 1913 in einer unglaublichen Weise ge­
steigert und zwar von 2,469 in der Vorkriegszeit, auf 5314 im 
Jahre 1925 und 7,073 im Jahre 1927. Dies bedeute eine Ver­
mehrung um 192 P rozen t Bei dieser Gelegenheit kann man 
die interessante Feststellung machen, daß das deutsche Prole­
tariat infolge der Segnungen der Republik das Dreifache der 
Steuern aufzubringen hat. Das Kapital hat die Ausbeutung in 
der angegebenen Zeit von 44)5 auf 12,54 Milliarden zu steigern 
verstanden. Der Reparationsagent verlangt- daß mit dieser 
Wirtschaft ein Ende gemacht wird. Die Steuern sollen za

Nutzen der Reparation und nicht „unproduktiv“ verwendet 
werden. Aus den hohen Steuereinnahmen und ihrer Steige­
rungsfähigkeit von 1925 um 2 Milliarden schließt er nicht etwa 
auf die Ausbeutungskunst des deutschen Kapitals und die damit 
rm Zusammenhang stehende schlechte Lage der Arbeiterschaft 

! sonedm auf den steigenden Wohlstand und Reichtum des deut­
schen Volkes. Es sei daher leicht, die neue Erhöhung der 
Reparationslast um 7ä(J Millionen aufzubringen. Man müßte 
nur die unproduktiven! Ausgaben, deren Abbau systematisch 
vom deutschen Kapital verhindert würde, endlich oeseitigen. 
Die deutschen Regierungen hätten immer versprochen, die ver­
langten Reformen durchzuführen. Aber dabei sei es geblieben. 
Das Reich müsse sich vor allen Dingen eine Finanzkontrolle 
über die Länder und Gemeinden sichern. Die Verwaltungsaus­
gaben seien durch eine großzügige Verwältungsreform einzu­
schränken usw.

Der Reparationsagent kommt auf Grund der Betrachtung 
der deutschen Wirtschaftslage zu dem Schluß, daß Deutschland 
zweifellos zahlungsfähig sei. Eine Verringerung der Annuitäten 
(Jahreszahlungen) komme daher nicht in Frage. E r ist voll­
kommen optimistisch für die Zukunft eingestellt. Das deutsche 
Kapital will der deutschen Arbeiterschaft emreden, daß dieser 
Optimismus vom Reparationsagenten nur entwickelt sei, um 
die Kommerzialisierung, das heißt die Umwandlongsmöglichkeit 
in eine feste Schuld und die Unterbringung dieser festen Schuld 
als Anleihe zu sichern. Dagegen muß betont werden, daß das 
amerikanische Kapital, dem man gerne diese Kommerzialisie­
rung aufbürden möchte, sich entschieden dagegen sträub t Es 
denkt gar nicht daran, dem deutschen Kapital und den Entente­
regierungen diesen Gefallen zu machen, der praktisch dahin 
gehen würde, daß Amerika sich an Stelle seiner bisherigen


